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' Ueber das 
5 Sloppelfeld 


` Wie ift das doch ſchnell gegangen: 
unter unſeren Augen wuchs das 
Korn heran, mit liebevoll ſorgenden 
Blicken ſtrichen wir über das junge 
Feld hin und ſegneten Sonne und 
Regen, jedes zu feiner Zeit. 

Und dann war es geſchehen, dann 
ſtand das Getreide wie eine Wand 
vor uns und engte den Blick ein, und 
demütig tauchten wir unter zwiſchen 
den nickenden Ahren. Auf ſchmalem 
Rain ſchritten wir durch das Korn, 
rechts und links faſt überragt von den 
hohen, ſchlanken Halmen, die der 
Wind hinüber und herüber trieb, und 
von der heimlichen Geborgenheit 
ließen wir uns gern einfangen. 

And jetzt ift der Blick wieder frei 
geworden. Nur hier und da ſtehen 
noch die Garben, lehnen ſich anein- 
ander wie traurige Leute und laſſen 
die Köpfe hängen. 

Anſer Schritt aber wird leicht, und 
ſtolz recken wir uns auf. Quer über 
die Felder geht es jetzt, weit, weit. 
Zwei Haſen hoppeln vor uns davon, 
hinein in die Kartoffeln, und ein 
Rebhuhn fliegt erſchrocken auf, mit 
vorgerecktem Halſe über den Boden 
hinflatternd. Schön iſt das, nicht 
nach dem Wege zu fragen, nicht den 
Schritt begrenzt zu ſehen durch vor- 
gezeichnete Pfade. Frei und gelöſt 
ſchreiten wir aus, wie aufgelockert 
von der leichteren Luft und der mil- 
deren Sonne. 


Und wie wir uns umſehen, da er- 
leben alle Geſchöpfe das gleiche: 
die große Unruhe ſetzt ſich den 
Vögeln ins Herz und treibt ſie in die 
Ferne, in der Luft ſchimmern die 
ſilbernen Fäden der Wanderſpinnen, 
und die Bäume ſchütten ihre geflü- 
gelten Samen in den Wind. Weiche, 
wollige Flöckchen löſen ſich aus den 
CLaubkronen und ſchweben ſtill in die 
2 Weite, aus den Wieſen ſteigen hauch- 
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und ſinnreich ausgerüftet für ihren Flug, 
ſchmiegen ſich vertrauend in die Arme des 
Windes und laſſen ſich von ihm in unbe— 
kanntes Land tragen. Bedes ift die Erfüllung 
eines Blumenſommers und iſt eine kleine zu- 
künftige Blume zugleich. Darum verwehen 
fie auch nicht in die Lüfte, ſondern landen ge- 
treulich wieder auf dem Boden, denn was von 
der Erde kommt, muß auch wieder zur Erde 
zurück. 

Wir aber, wir wandern in dieſen Wochen, 
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von Auruhe gepackt, wie die Zugvögel, und 
fühlen unſer Herz nicht ſchwerer in der Bruſt 
als ein geflügeltes Samenflöckchen, als ein 
ſeidiges Geſpinſt, das der Wind tragen kann. 


Wir wandern, bis auch wir gefaßt werden 
von der Herbſtmüdigkeit, bis auch wir zurüd- 
finden zur Mutter Erde. Wenn der Bauer die 
Saat in den umgebrochenen Acker verſenkt, 
dann kehren wir heim, mit müden Füßen, aber 
mit klarer Stirn und blanken Augen. 


Wochenſchau 


Keichstagsbranoͤſtifter⸗ Prozeß 
am 21. September 


Der Oberreichsanwalt antwortet Branting 


Die Hauptverhandlung in der Reichstags⸗ 
brandſache iſt jetzt endgültig auf den 21. Sep⸗ 
tember in Leipzig anberaumt worden. Die 
Verhandlung wird zum Teil in Berlin ge⸗ 
führt werden, wo im weſentlichen alle für die 
Beweisaufnahme in Frage kommenden Zeugen 
vernommen werden ſollen. 


Bekanntlich haben der ſchwediſche Rechts⸗ 
anwalt Branting und der franzöſiſche 
Schriftſteller Romain Rolland öffentlich 
eine Erklärung abgegeben, wonach ſie angeblich 
im Beſitze reichen Materials zu der Reichstags⸗ 
brandſtiftung wären. Dieſes Material ſei einer 
internationalen Kommiſſion von 
Juriſten übergeben worden, die es der Ver⸗ 
teidigung zur Verfügung ſtellen wolle, wenn 
eine Reihe von Vorausſetzungen für eine freie 
und unabhängige Verteidigung der 
Angeklagten gegeben ſei. 


Der Oberreichsanwalt hat daraufhin an 
Branting ein Antwortſchreiben gerichtet, in dem 
er auf die einzelnen zehn Bedingungen 
des ſchwediſchen Juriſten genau eingeht und die 
Ausführungen Brantings, ſoweit fie Fehl⸗ 
ſchlüſſe enthalten, richtigſtellt. Ins⸗ 
beſondere wird in dem Schreiben die Auffaſſung 
Brantings zurückgewieſen, daß der Oberreichs⸗ 
anwalt das gegen die Angeſchuldigten vorlie⸗ 
gende Beweismaterial ſelbſt nicht für aus⸗ 
reichend halte. Die deutſche Staatsanwalt⸗ 
ſchaft halte es für eine vornehme Pflicht, mög⸗ 
lichſt reſtlos alle für die Klärung der Schuld⸗ 
frage bedeutſamen Tatſachen, alſo auch die etwa 
zur Entlaſt ung dienenden, dem Gericht zur 
Kenntnis zu bringen. Auch der Oberreichs⸗ 
anwalt erklärt ſeine Zuſtimmung, daß auf die 
Vorlage des geſamten der Ermittlung der 
Wahrheit dienenden Materials das größte 
Gewicht gelegt werden müſſe und gibt die 
Perſicherung, die Hauptverhandlung 
öffentlich ſtattfinden zu laſſen, ſolange ihm 
nicht Umſtände bekannt find, die ihm Anlaß 
geben könnten, den Antrag auf Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit zu ſtellen. 


Mit dieſen Erklärungen des Oberreichs⸗ 
anwalts ſind die Auffaſſungen ausländiſcher 
Kreiſe entkräftet, die den Vorwurf erhoben, daß 
die deutſche Gerichtsbehörde ein Intereſſe daran 
habe, die Begründung von Verdachtsmomenten 
gegen Perſonen abzulehnen, gegen die bisher 
ein Verfahren nicht anhängig gemacht worden 


iſt. 
Litauiſcher Kechtsbruch 


Gegen die evangeliſche Kirche 
des Memelgebiets 
Die litauiſche Regierung hat das zwiſchen 
dem Direktorium des Memelgebiets und dem 
evangeliſchen Oberkirchenrat in Berlin für die 


evangeliſche Kirche der altpreußiſchen Union ab- 
geſchloſſene Uebereinkommen gegen die Be- 
ſtim mungen des Abkommens für er- 
loſchen erklärt. Die juriſtiſche Begründung 
dieſer Maßnahme iſt unhaltbar, denn in 
dem Abkommen iſt ausdrücklich vorgeſehen, daß 
Beſchlüſſe der altpreußiſchen Union, die ſich auf 
das Kirchenregiment beziehen, auch für das 
Memelgebiet verbindlich ſind. Die litauiſche Re⸗ 
gierung hat demnach kein Recht, gegen die Wahl 
eines Landesbiſchofs in Preußen Einwand zu 
erheben. Dieſer Gewaltakt iſt nur als ein Vor⸗ 
gehen Litauens gegen die politiſche und kultu⸗ 
relle Unabhängigkeit des Landes zu verſtehen, 
Litauen verfolgt offenſichtlich das Beſtreben, 
eine einheitliche evangeliſche Kirche 
Litauens unter feiner politiſchen 
und kulturellen Führung zu ſchaffen. 
Die Konſequenzen daraus ſind das Verſchwin⸗ 
den des Memeler Konſiſtoriums, Verdrän⸗ 
gung der deutſchen Amtsſprache und 
die Unterbindung des geiſtigen Austauſches mit 
Deutſchland. Da die friſtloſe Kündigung des 
Abkommens im internationalen Leben ein bei⸗ 
ſpielloſer Vorgang iſt, hat der evange⸗ 
liſche Oberkirchenrat in Berlin gegen den Schritt 
der litauiſchen Regierung Einſpruch erhoben. 


Die Oſtland⸗Treuefahrt 


Eine gewaltige Kundgebung 
auf den Schlachtfeldern von Tannenberg 


5000 Teilnehmer aus allen Teilen des Deut⸗ 
ſchen Reiches ſind auf 1528 Kraftfahrzeugen am 
Ende der vergangenen Woche zu der Oſtland⸗ 
Treuefahrt geſtartet, um am großen National- 
denkmal auf dem Schlachtfelde von 
Tannenberg ein Treuegelöbnis ab- 
zugeben. Die Huldigung galt dem greiſen 
Reichspräſidenten, der nach ſeiner Rettungstat 
bei Tannenberg auch das ganze Deutſche Reich 
rettete, indem er Adolf Hitler die nationale 
Führerſchaft übertrug, und zugleich dem Reichs⸗ 
kanzler für ſeinen ſiegreichen Kampf um die 
nationale Einigung des Volkes und gegen die 
Geißel der Arbeitsloſigkeit. 


Tauſendfach war der Dank, der im Ehrenhof 
des Tannenbergdenkmals durch den Mund des 
oſtpreußiſchen Oberpräſidenten Koch, durch den 
preußiſchen Miniſterpräſidenten Göring und 
den Reichskanzler ausgeſprochen worden iſt. 
Das oſtpreußiſche Volk, das in heißer Liebe zu 
dem großen Sohn der oſtpreußiſchen Erde auf⸗ 
blickt, gelobte dem Reichspräſidenten un⸗ 
wandelbare Treue zum großen deutſchen 
Reich. Es konnte ſeine Dankesſchuld nicht auf⸗ 
richtiger abſtatten, als durch den Willen, den 
Namen des Retters Oſtpreußens mit der Scholle 
zu verbinden, die durch Jahrhunderte hindurch 
ſchon mit dem Namen v. Hindenburg verbunden 
war. Miniſterpräſident Göring konnte am 
Schluß ſeiner Rede dem Reichspräſidenten eine 
Schenkungsurkunde überreichen, laut der 
die Provinz Oſtpreußen dem Reichspräſidenten 
in Ehrfurcht und Dankbarkeit als eine Schen⸗ 


kung des Landes die Domäne Langenau und 
Forſt Preußenwald zur dauernden Bel’ 
einigung mit dem angrenzenden Altbeſitz Neudel 
und zur Bildung eines Hindenburg 
Hausgutes übereignet. 

Auch die Reichsregierung hat in Erfüllung del 
Pflicht nationaler Dankbarkeit die Scholle, dit 
heute mit dem Namen des Reichspräſidentel 
verbunden ift, ſolange von öffentliche! 
Laſten befreit, jo lange fie durch eine" 
männlichen Erben mit dem Namen Hindenburg 
verbunden bleibt. 


Treuegelöbnis der Saardeutſchen 


Die Rede des Reichskanzlers 


Am Nationaldenkmal auf dem Niederwald 
fand am Sonntag unter dem Protektorat des 
Reichspräſidenten die große Deutſche Kund 
gebung für das abgetrennte Saarland und das 
Pfalzgebiet unter Teilnahme von faſt 80 000 
Saarländern und etwa 100 000 Beſuchern aus 
dem Reich ſtatt. 


Auch der Reichskanzler war zu der Treuekund 
gebung der Saardeutſchen erſchienen und ſagte 
in feiner von brauſenden Heilrufen unterbro⸗ 
chenen Rede: „Ich komme hierher, um Ihnen 
zuerſt den Gruß jener Provinz zu überbringen, 
die, wie hier das Saargebiet, im fernen Oſten 
in unerſchütterlicher Treue zu Deutſchland jteht: 
Die innere Einheit der Nation, die wir beim 
Zuſammenbruch im Jahre 1918 verloren hatten, 
wieder aufzubauen, ſagte der Kanzler weitel, 
iſt unſer ſtarker Wille. Wir haben Deutſchland 
befreit von der Vergewaltigung derer, die kein 
ſtarkes Deutſchland wollten. Der Deutſche 
hat wieder zum Deutſchen gefunden., 
Nie wieder wird, ſo lange wir leben und dieſe 
Fahnen flattern, die Zerriſſenheit über unjel 
Volk hereinbrechen. Viele Deutſche außerhalb 
unſerer Grenzen meinen, daß in Deutſchland nut 
durch Vergewaltigung dieje Bewegung fih durch 
zuſetzen vermochte. Ich bin jederzeit bereit 
wieder an die deutſche Nation zu appellieren 
und mich ihrem Votum zu ſtellen. Denn ich 
weiß, heute würden es mehr als fünf Sechſtel 
ſein, die bedingungslos hinter uns ſtehen. Die 
15 Jahre, in denen die Verwaltung des Saar 
gebiets dem Völkerbunde anheimgeſtellt wurde, 
ſind nun bald vorüber. Ueber die Zutunft des 
Saargebietes gibt es nur eine Löſung, ſie heißt! 
Zurück zu Deutſchland! Die Verträge 
geben uns das klare Recht, daß das Volk del 
Saar fein Schickſal ſelbſt wenden muß. Wil 
wünſchen den Frieden mit der anderen Welt- 
Niemand auch von uns wünſcht fremdes Gut 
Keiner will fremdes Volk uns einverleiben. Und 
wenn Verträge heilig fein jollen, dann nicht nut 
für uns, ſondern auch für die Gegner. Die Ver 
träge aber geben das klare Recht, daß das Voll 
der Saar ſein Schickſal ſelbſt wenden muß. Wit 
wollen gern mit Frankreich in allen wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen leben, wir wollen uns gern 
mit Frankreich verſtändigen. Aber eines müſſen 
wir feſthalten: Weder kann das Reich Verzicht 
leiſten auf euch, noch könnt Ihr Verzicht leiſten 
auf Deutſchland. Wir wollen nicht Streit und 
Hader, wir wollen den Frieden. Aber über altes 
lieben wir unſer deutſches Volk. Es wird keine 
glücklichere Stunde geben für dieſes neue 
Deutſchland als die, in der wir die Tore auf 
reißen können und euch wieder in Deutſchland 
ſehen.“ Nach Schluß der Kanzlerrede ſang die 
Menge ergriffen das Deutſchlandlied und das 
Horſt⸗Weſſel⸗Lied. Darauf wurde die geit! 
unter brauſenden Heilrufen beendet. 


„Gott machte das Dorf, die Menſchen die 
Stadt. 
Was wundert's dich, daß Geſundheit und 
Tugend, 
die allein des Lebens Bitterkeit verſüßen, 
in Feldern und Hainen überfließen 
und hier am wenigſten bedroht ſind?“ 


n (Cowper, englifher Dichter.) 


| Der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Qand ift 
alt und auch gar nicht ohne Nachteile für die 
Dorf⸗ und Stadtbewohner. Einſt bildete der 
Unterſchied dieſer ihn bildenden Menſchengrup⸗ 
pen einen Gegenſatz der verſchiedenen Veran⸗ 
lagung, der ſich mit der Zeit zu einem Zuſtand 
der feindlichen Geſinnung herausbildete. Dieſen 
Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land findet man 
nicht allein in den induſtrialiſierten Gebieten, 
ſondern auch in Ländern mit vorherrſchender 
Ackerwirtſchaft. In der Kriegszeit haben wir in 
Kongreßpolen dafür ein Beiſpiel vorgefunden; 
enn der Bauer wird von den Bewohnern der 
Stadt — auch der Ackerſtand — der „Hamm“ = 
Geizhals genannt und die Bauern nannten den 
Städter nur den „Freier“ Brautwerber. 
Beide Bezeichnungen ſind gehörig mit biſſigem 
Spott geladen. Den heutigen Städtern iſt das 
Verſtändnis für die Lebensgeſetze der Landwirt⸗ 
ſchaft derartig abhanden gekommen, daß man bei 
ihnen leider ſchon die ſelbſtverſtändlichſten Not⸗ 
wendigkeiten eines geſunden landwirtſchaftlichen 
Lebens nicht mehr als bekannt vorausſetzen 
darf. Bei dieſer Gegenſätzlichkeit erlebt man 
eine eigenartige Wandlung. Einſt mußten die 
naiven Bauerntypen die ſtädtiſchen Leſer der 
Witzblätter erheitern. Jetzt ergötzt der ſtädtiſche 
Touriſt, der das Land durchwandert, durch ſeine 
Unkenntnis der landwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe dieſelben Leſer. Dazu ein Beiſpiel: Ein 
Städter beobachtet in ſeinem Dorfguartier ein 
Mädchen beim Melken einer Kuh und ruft aus: 
„Aha! Daher kommt die Milch! Aber ſagen 
Sie mal, woher kommt denn die Butter?“ 


Mit der zunehmenden Bedeutung der reinen 
Geldwirtſchaft, die beſonders in den Städten 
daheim war und noch iſt, hat der Bauer ſein 
Anſehen immer mehr verloren. Er wurde ſo 
als dummer Tropf betrachtet. Die Hungerjahre 
des Krieges haben wohl ſein Anſehen gehoben, 
aber ſie haben aus ihm den „abgefeimten“ 
Wucherer gemacht. Gewiß kamen die Städter 
auch vor dem Kriege ſchon zu den Bauern auf 
das Land, fo an Gonn- und Feiertagen. Milch, 
Eier, Butter, Schwarzbrot und beſonders Obſt 
ſchmeckten ihnen vortrefflich, ſie unterhielten ſich 
auch leutſelig mit den einfachen Dorfmenſchen. 

enn ſie dann körperlich erfriſcht heimkehrten, 
ſo war ihr Herz voll Spott über die Oede des 
Dorfes und über das ſimple Bauernvolk, wel⸗ 
ches vom neueſten Filmſtar, von modernen Tanz⸗ 
ſchlagern, von den Weltmeiſtern des Sports und 
von der neueſten Oper keine Ahnung hatte. 


Während des Krieges und nachher hat ſich 
dieſes Bild gewandelt; der einfältige Bauer 
ift nun zum berechnenden Geldmenſchen gewor- 
den, der in mißgünſtigem Geiz und erpreſſe⸗ 
riſcher Raffgier ſeine Erzeugniſſe nur zu Wucher⸗ 
preiſen verkaufte oder dieſelben lieber an ſein 

ieh verfütterte, als daß er ſie den hungernden 

tädtern abgab, die in langen Hamſterzügen an 
freien Tagen die Dörfer überſchwemmten. Der 
kluge Städter lernte dabei begrei⸗ 

en, daß ohne den Bauern die Städte 
nicht leben können, aber der Bauer 
ohne ſie gut beſtehen kann. 


Die Tatſache von dem berechnenden Bauern 
trifft zu. Die Landwirtſchaft ſcheint an ſich 
itre geworden zu fein und beginnt damit, die 


nehmen. 


„ 


entwurzelte Denkweiſe des Städters zu über- 
Unter Einflüſterungen „moderner“ 
Zeitſtrömungen hat man angefangen, den Grund⸗ 
ſätzen einer von Grund und Boden unabhän⸗ 
gigen Geldwirtſchaft die Tore zu öffnen. Dem 
könnte man ruhig zuſehen, wenn ſich mit dieſem 
ſcheinbaren Fortſchritt nicht in Wirklichkeit eine 
der furchtbarſten Zerſetzung auf dem Gebiete 
des Volkstums vollziehen würde, die ſich über⸗ 
haupt nur denken läßt. 

Das Landvolk ift heute in feinem wirtichaft- 
lichen Denken zum großen Teil krank geworden 
und bildet ſich ein, daß alles, was die reine 
Geldwirtſchaft fördert, gleichzeitig ein kultureller 
Fortſchritt ſei. Dieſe Auffaſſung wür⸗ 
digt dann den Ackerbauer zu einem 
reinen Getreidefabrikanten herab. 
Dem Acker wird damit ſeine ſitt⸗ 
liche und ſeine lebensgeſetzliche 
Aufgabe genommen; denn auf dem 
Acker müſſen neben den Feldfrüch⸗ 
ten noch die Ethik, die Tugenden des 
Fleißes, der Arbeits⸗ und Verant⸗ 
wortungsfreudigkeit, der Fröm⸗ 
migkeit, der Sparſamkeit u. dgl. ge⸗ 
deihen. Auch Zucht und Ordnung, 
gute Sitten und vor allem die Ehr- 
furcht ſollen auf den Fluren der 
Ländlichkeit aufgehen, um zu herr⸗ 
lichen Früchten heranzureifen. Der 
neue Dorfgeiſt ſteht hier vor ſchweren, aber 
ſchönen Aufgaben, die gelöſt werden müſſen, um 
dem Bauerntum zum beſſeren Anſehen zu ver⸗ 
helfen. Dazu iſt die Herſtellung der Verbin⸗ 
dung des Menſchen mit dem Grund und Boden 
mit aller Kraft anzuſtreben. Gewiß iſt das 
Landleben reich an ſaurer Arbeit, dafür aber 
ganz arm an Genüſſen und Vergnügungen. 
Verliert dazu noch der Bauern⸗ 
tamm die Verbundenheit zum Bo- 
den, ſo iſt es nur zu verſtehen, wenn 
die Bauernkinder ihr vereinſamtes 
Dorfdaſein mit dem geräuſchvollen 
und raſch fließenden Leben der 
Stadt zu gern vertauſchen. Darin iſt 
die Urſache der „Landflucht“ zu ſuchen, die zu 
einer Ueberfüllung der Städte und Induſtrie⸗ 
orte und zu der jetzt ſo ſtarken Arbeitsloſigkeit 
führen mußte. Eine üble Folge davon war die 
„Entvölkerung“ der Dörfer. Hierbei kam es 
auf das Dienſtperſonal des Rittergutsbeſitzers 
noch nicht jo ſehr an, obwohl fich darüber ſtrei⸗ 
ten läßt, ob es für die Kultur von größerer 
Bedeutung iſt, wenn die Leute durch ſchwere 
Feld⸗ und Hofarbeit ausgenutzt werden oder 
ſich in Fabrikbetrieben ruinieren. Aber dar⸗ 
auf kommt es an, daß dem Bauern: 
ſtande, der auf der eigenen Scholle 
ſitzt, viele und vielleicht die beſten 
Kräfte entzogen werden, und damit 
muß das Landvolk als Quelle der 
beſten Volkskraft und Volksgeſund⸗ 
heit verſiegen. Nur ein neuer, geſunder 
Dorfgeiſt vermag die Landflucht einzudämmen. 

Und wer Augen hat zu ſehen, der wird wahr⸗ 
nehmen müſſen, daß auch der alteingeſeſſene 
Bauernſtand ſeiner ſicheren Entwurzelung und 
Auflöſung entgegengeht, weil er eben ſeine Ver⸗ 
bindung mit dem Grund und Boden aufgab; 
denn in ſehr vielen Fällen ſieht 
das bäuerliche Leben ſeinen Sinn 
in einer größtmöglichen Befriedi⸗ 
gung der leiblichen, der irdiſchen 
Bedürfniſſe. So mit einem Auge ſchielen 
viele Bauern nach den Genüſſen der Stadt, nach 
Bildung, deren Inbegriff jo ein Auto iſt, nach 
feiner Kleidung und nach feinen Amgangsformen 
der feinen Stadtherren. Nur die Unficherheit 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, vielleicht auch 


Oberſchleſiſcher Landbote 


| Neuer Dorfgeiſt 


Eine Grundfrage echten Bauernfums 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


die Tatſache, dort einen Chef als Herrn über 
ſich anerkennen zu müſſen, hält ſie ab, ihr ein⸗ 
faches, aber doch geſichertes und vor allem un- 
abhängiges Daſein auf dem Dorfe gegen ein 
ſolches in der Stadt zu vertauſchen. 

Immerhin fühlt ſich mancher Bauer des Dor- 
fes doch verpflichtet, dem Fortſchritt, der Kul- 
tur, ein Opfer zu bringen, indem er den durch 
Menſchenalter erprobten Hausrat ſeiner Väter 
in eine Rumpelkammer des Bodenraumes be— 
fördert und ſich in Wohnungseinrichtung und 
Kleidung der des ſtädtiſchen Mittelſtandes ans 
gleicht. Das ſind ahnungsloſe Ge⸗ 
ſchmacksverirrungen, die ein neuer 
Dorfgeiſt zu verhindern ſuchen 
müßte. 


Eben dieſer Geiſt müßte ſich ernſtlich unge: 
legen fein laſſen, die Dorfkultur rein zu er- 
halten. Dieſelbe kann aber nicht darin beſtehen, 
daß die Bauern ihre alten Trachten aus den 
Schränken herausholen, Spinnſtuben einrichten 
und die alten Bräuche wieder beleben. Dieſe 
kraftvollen Aeußerungen des Dorflebens ſind 
vorüber und laſſen ſich nicht mehr einholen. Es 
ſoll auch nicht unterſucht werden, welche Kräfte 
ſie erſchlagen haben. Die neue Dorfkultur muß 
vom Innern der Bauern wieder neu aufgebaut 
werden. Den Dörfern fehlen die Badehäuſer, 
für welche der neue Dorfgeiſt beſorgt ſein müßte. 
Die Bauernarbeit macht ſchmutzig, denn beim 
Ausſtreuen des Handelsdüngers wie Thomas⸗ 
mehl und Kalkſtickſtoff kann man ſich beim be⸗ 
ſten Willen nicht ſauber halten. Wie wohl: 
tuend würde ſo ein Dorfbadehaus auf die Rein⸗ 
lichkeit und auch auf die Geſundheit der Dorf⸗ 
bewohner wirken. Einſt waren die Land⸗ 
gemeinden ein wirtſchaftlicher, 
rechtlicher, ſozialer Verband mit 
guter Fürſorge für die Aermeren, 
jetzt find fie bloß ein von oben her 
vielregierter Verwaltungsbezirk. 
Den Ortsarmen werden monatliche Geldunter⸗ 
ſtützungen bewilligt, die den Schweiß des Bau⸗ 
ern ſtark belaſten. Vielfach ſind dieſe Armen 
ſozuſagen nur „flügellahm“, die immer noch 
leichte Heimarbeiten ausführen können. Das 
Federſchleißen wird noch wie einſt betrieben. 
Hinzukommen könnten noch das Ausbeſſern von 
Säcken, Beſenbinderei, Korb- und Strohflechte⸗ 
rei. Auch ein hergerichtetes Ackerbeet könnte 
von ihnen noch bearbeitet werden. Ein Ka⸗ 
pitel für ſich bildet die Arbeits⸗ 
loſenfürſorge. Am beliebteſten 
ſind die Belieferungen mit ferti⸗ 
gen Ackerprodukten oder gar die 
Einrichtungen von Suppenküchen, 
die ein Etat der Dorfgemeinden gar 
nicht tragen kann. Dabei find diefe Men⸗ 
ſchen geſund und arbeitsfähig, und Acker gibt 
gibt es noch genug um jedes Dorf, welcher von 
den Arbeitsloſen bearbeitet werden könnte. 
Hier ſteht der neue Dorfgeiſt vor 
großen und recht ſchönen Aufgaben. 
Denn er könnte entwurzelte Men⸗ 
ſchen mit dem Grund und Boden in 
Verbindung bringen, was unſerer 
Zeit der wirtſchaftlichen Not ſo 
überaus nützlich wäre. 


Der neue Dorfgeiſt muß auch den Bauern 
zum Bewußtſein bringen, wer fie eigentlich. fino 
und welche wahre Aufgaben ſie zu erfüllen 
haben. Sie betrachten ſich einzig als die Er⸗ 
nährer weiter Volksſchichten. Das genügt nicht. 
Ein knorriger, feſt verwurzelter Bauernſtamm 
muß noch als Bewahrer guter Kultur und Sitte 
wirken, und dazu iſt er völkerpolitiſch von 
hohem Wert. Bauern müſſen ſich deshalb mit 
der Geſchichte ihres Standes und ihres Volkes 
gut vertraut machen, um damit das Heimat⸗ 
gefühl zu ſtärken und die weltgeſetzlichen Zu⸗ 
ſammenhänge von Menſch und Umwelt zu er- 
fahren. In Deutſchland z. B. ſucht man dieſes 
Ziel durch die Bauernhochſchulen zu erreichen. 
Bei uns fehlen fie, deshalb muß zu entſprechen— 


Dberjihlejiider Landbote 


den Büchern und Fachſchriften gegriffen werden, 
um durch Selbſtſtudium ſich fortzubilden. 


Eine gute Volkswirtſchaft iſt erſt 
dann in Ordnung, wenn jede ein: 
zelne Haushaltung ſich in dem De: 
ſten Zuſtande befindet. Die Seele des 
Haushalts auf dem Lande iſt die Hausfrau. 
Ihre Aufgaben ſind ſo vielſeitig und ſo wichtig, 
daß ſie dafür vorgeſchult werden müßte. Leider 
kennt man auf den Dörfern keine Haushaltungs⸗ 
ſchulen für Mädchen, und der neue Dorfgeiſt 
ſteht auch hier vor einer dankbaren Aufgabe. 


Der neue Dorfgeiſt müßte auch das Bauweſen 
auf dem Lande beeinfluſſen. Doch iſt dieſes 
Kapitel ſo wichtig und ſo umfangreich, daß dar⸗ 
über eine beſondere Abhandlung geſchrieben 
werden muß. 


Auch die Dörfer wollten allen denen, die im 
Weltkriege ihr Leben hingegeben haben, einen 
Dank abſtatten. Dieſer Gedanke führte zur Er⸗ 
richtung von Denkmälern in den Landgemein⸗ 
den, die in den Dorfcharakter gar nicht hinein 
paſſen; weil ſie ſchon zu langweilig ſind. Der 
neue Dorfgeiſt müſſe für eine beſſere Ehrung 
dieſer Dorfhelden ſorgen. Eine Soldatenglocke 
müßte im Turme des Dorfkirchleins hängen, 
welche mit den Namen der Gefallenen zu zieren 
wäre. Allwöchentlich einmal müßte ſie als 
Glocke des Engels des Herrn erſchallen, um die 
Eltern, ſoweit ſie noch leben, die Geſchwiſter und 
die Blutsverwandten an die Kämpfer für das 
Wohl der Daheimgebliebenen im ſtillen Gebete 
ſich zu erinnern. Dem ehernen Mund einer ſol⸗ 
chen Erinnerungsglocke würde ein wahrhaft 
chriſtlicher Dorfgeiſt entſtrömen. 


Sackaufhalter beim Getreideſchütten 


In deu bäuerlichen Wirtſchaften kennt man 
keine Sackaufhalter. Man verwendet dazu ge— 
wöhnlich eine Menſchenkraft. In Getreide- 
handlungen, Mühlen oder auf Gütern ſind 
ſpiederum Sackaufhalter im Gebrauch, die ent- 
weder an der Waage oder am Sackkarren ange⸗ 
bracht ſind, oder ſie ſtellen beſondere Gerüſte dar. 
Letztere ſind in den bäuerlichen Anweſen, die 
meiſt ſehr beengt ſind, gar nicht vorhanden, oder 
aber ſie würden ſich meiſt hinderlich erweiſen. 
Viel praktiſcher ſind dafür die Töpfe von ausge⸗ 
dienten Einkochapparaten und auch audere große 
Töpfe, wie ſie im Haushalt zum Kochen von 
Wäſche, Schweinefutter uſw. verwendet wurden. 
Sind dieſe Töpfe nach dem Durchbrennen oder 
Durchroſten unbrauchbar geworden, ſo ſtemmt 
man mit Meißel und Hammer den Boden ſo 
heraus, daß ein etwa ein Zentimeter breiter Bör⸗ 
delrand davon am Topfe bleibt, damit er ſeine 
Verſteifung behält. Den ſo zurecht gemachten 
Topf ſetzt man nun als Aufhalter in den zu füllen⸗ 
den Sack und ſchaufelt ihn voll. Nachher faßt man 
den oberen Sackrand ſamt dem Topf und zieht 
Sack und Sackaufhalter zwecks Entleerung hoch, 
ſetzt dann den Sackaufhalter auf den entleerten 
Inhalt und ſchaufelt ihn wieder voll. Der zu 
füllende Sack bleibt dabei auf der Waage ſtehen, 
weil das Gewicht des Sackes und des Aufhalters 
vorher leicht ausgeglichen werden kann. Nach 
einigem Einarbeiten weiß man auch, wieviel der 
Sackaufhalter von jeder Getreideart faßt, wie oft 
er vollgeſchaufelt werden muß, um das ge- 
wünſchte Gewicht im Sack zu erhalten. Dieſer 
Sackaufhalter kann ſomit die Waage erſetzen, 
wenigſtens bei Futtergetreide oder Kraftfutter⸗ 
mitteln, ſoweit ſie in der eigenen Wirtſchaft ver⸗ 
wendet werden, wo alſo die Menge nicht ſo genau 
abgewogen zu werden braucht. Dieſer austarierte 
Sackaufhalter iſt beſonders beim Verwiegen der 
künſtlichen Düngemittel äußerſt brauchbar, da 
er die Waage gut erſetzen kann, die davon zu ſtark 
en und in dieſem Zuſtande nicht genau wiegen 
ann. 

Da es an ausgedienten Töpfen in keiner Wirt⸗ 
ſchaft fehlt, ſo kann auf jedem Boden und in jeder 
Kammer ein beſonderer als Sackaufhalter herge- 
richteter Topf ſtehen, der dann manchen unnützen 
Weg ſpart. Dieſer handliche Sackaufhalter kann 
nebſt Sack und Schaufel von einer Perſon von 
einem Ort zum andern bequem mitgenommen mer- 
den. Bei der Waage müſſen dann immer zwei 
Perſonen in Bewegung geſetzt werden, deshalb 
find ſolche Töpfe als Sackkaufhalter äußerſt prat 
tiſch und erſparen viel Zeit. 

Ei 


Ausſetzen von Krebfen 

Einſt zeichneten fidh unſere fließenden Ge“ 
wäſſer durch einen großen Reichtum an Krebſen 
aus, der in dem letzten Jahrzehnt bis zur völ: 
ligen Vernichtung der Kruſtentiere zurückgegangen 
ift. Schuld daran war die Unvernunft der Krebs 
fänger, welche die Krebsweibchen nicht ſchonten. 
Induſtrieabflüſſe mit ihren giftigen Beimengun⸗ 
gen töteten. Die Krebſe reſtlos in den Gewäſſern. 
Verheerend wirkte auf unſere Krebsbeſtände, die 
aus Frankreich eingeſchlevpte Krebsſeuche, die 
als erloſchen zu betrachten iſt. Verſchiedene 
Liebhaber von Krebſen haben dieſe Tiere in 
manchen Wieſenbächen angeſiedelt, in welchen 
ſie ſich gut entwickelten, 


Für die Ausſetzung von Krebſen eignen ſich 
am beſten Tiere von 6—8 cm Länge. Beim 
Krebsbeſatz rechnet man immer zwei Männchen 
auf drei Weibchen. Bei ſtehenden Gewäſſern 
ſowie Seen, rechnet man 200— 300 Stück für 
einen Hektar, bei fließenden Gewäſſern rechnet 
man bis 2000 Stück auf einen Kilometer Waſſer⸗ 
lauf. Bei kleinerer Beſatzſtärke muß auf den 
Beginn der Ernte zu lange gewartet werden 
— bis 10 Jahre — während damit bei einer aus- 
reichenden Beſatzziffer ſchon nach drei Jahren 
begonnen werden kann. Der männliche Krebs 
wächſt raſcher als das Weibchen. Der Krebs 
iſt bekanntlich ein ganz merkwürdiger Geſelle, 
der ſich einer großen Beliebtheit bei dem Land⸗ 
volke erfreute. Der Krebsfang bildete für die 
ländliche männliche Jugend einen ſchönen Sport, 
der ihr beſonders die Nachmittage der Sonn- 
und Feiertage in den Sommermonaten ver⸗ 
ſchönte. Schon aus dieſem Grunde müßte die 
Krebszucht in den Wieſen⸗ und Mühlbächen 
wieder eingeführt und gefördert werden. a. 


Erkennungszeichen eines friſchen Eies 


Beim Durchleuchten erſcheint die Dotterfarbe 
eines friſchen Eies heller, beim älteren iſt ſie 
etwas rötlich. Dieſe Erſcheinung findet eine 
Erklärung darin, daß der friſche Dotter wie 
auch das ganze Ei noch mehr Waſſer enthält, 
das dann durch die Poren der Schale allmählich 
verdunſtet. Die einzelnen Teile des Inhalts 
verdichten fih und werden dunkler. Die Luft- 
blaſe erweitert ſich, weil auch der freie Raum 
im Ei größer geworden iſt. Rein äußerlich be⸗ 
trachtet, erkennt man ein friſches Ei an der Schale. 
Sie hat beim friſchen Ei ein ſtumpfes, glanz⸗ 
loſes Ausſehen und ift beim Aufſchlagen noch 
weich. Beim älteren Ei dagegen hat die Schale 
ein glattes Ausſehen und erhält dazu einen 
Glanz. Beim Aufſchlagen iſt ſie härter als die 
des Friſcheies, iſt aber ſpröde und zerbricht da⸗ 
für leicht in mehrere Stücke. Das nachträgliche 
Erhärten der Schale iſt darauf zurückzuführen, 
daß der Kalk der Eierſchale Kohlenſäure aus 
der Luft angezogen hat. Die Schale wird da⸗ 
durch immer dicker und, das Ei läßt ſich daher 
nicht mehr ſo gut durchleuchten wie ein friſches. 

a. 


Abfifhen der Teiche 


Das Abfiſchen fällt in die Monate September 
bis November und richtet Sich uach den Abſatz⸗ 
möglichkeiten, Preiſen und der Fertigſtellung 
der Winterrungen. Auch die Witterungsverhält⸗ 
niſſe ſind dabei zu berückſichtigen. Trübe Tage 
und frühe Morgenſtunden ſind zur Abfiſchung 
günſtig. r 

Es ift nicht immer leicht, diefe Gesichtspunkte 
mit dem Ablaſſen größerer Waſſerflächen zu 
vereinbaren Hierbei ſpielt die Erfahrung eine 
große Rolle, die dann mitſprechen muß. Dabei 
muß der Waſſerſpiegel nur langſam geſenkt 
werden, was beim Vorhandenſein bon Mönchen 
erleichtert wird. Die Fiſche haben denn Zeit, 
ſich in der ſogenannten „Schlegelgrube“ zu 
ſammeln. Karpfen gehen dem ſinkenden Waſſer 
gern nach, nicht aber die Schleien, die auf dem 
Schlamm mit Vorliebe zurückbleiben. Bei ihnen 
muß immer eine Nachleſe vorgenommen werden. 
Bevor die Fiſche in die Transportfäſſer ver⸗ 
laden werden, müſſen fie in Waſſer gründlich 


Erſt die gereinigten Fiſche 
werden gewogen. Man ſoll die Fiſche 
wiegen, auch wenn ſie nicht ver 
kauft werden, um auf dieſe Weiſe 
eine genaue Reutabilitätsfeſt 
ſtellung gegenüber der Einſatzbe⸗ 
rechnung im Frühjahr zu erhalten. 

Beim Einbringen der Fiſche in das Transport- 
waſſer ſowie auch in die Winterung iſt dafür 
zu ſorgen, daß die Temperatur des Waſſers 
dem Teichwaſſer angeglichen wird, da ſouſt Gr- 
kältungen mit ihren ſchädlichen Folgen unaus 
bleiblich ſind. as 


Wiefen mit zu vielem Bodengewürm 


Derartige Wieſen kann auch der Maulwurf 
nicht mehr retten. Sollten aber dieſe Berg 
männer in zu großer Zahl auf eine ſolche Wieſe 
gewandert kommen, ſo würden ſie durch ihre 
Gänge den Boden zu ſehr aushöhlen und die 
Pflanzen unterwühlen. Dieſe verlieren dadurch 
ihren Halt und leiden an Waſſer und an Nah— 
rung Not, da die Wurzeln — ſofern fie von dem 
Gewürm nicht ſchon zernagt find — überall 
auf Hohlräume ſtoßen. 

Ju ſolchen Fällen iſt ratſam, die Wieſe tief 
umzupflügen und nachher in beſtimmten Zeit 
abſtänden zu eggen. Die Schädlinge werden 
dadurch nach oben befördert und fallen den 
Vögeln zum Opfer. Für ihre Vernichtung ſind 
die Stare äußerſt wertvoll. Deshalb müſſen 
dieſe Arbeiten vorgenommen werden, ſo lange 
die Stare noch da find. Auch ſtrene man — na- 
mentlich gegen den Winter ſcharfe Dünge⸗ 
mittel auf das Land, um damit die Schädlinge 
zu vergiften. Gewöhnlich ſind ſolche Wieſen 
nicht zu naß und eignen ſich zur Einſaat einer 
Halmfrucht, wofür ſich Roggen und Hafer am 
beſten eignen, H 


Eine Bodenkalkung 
bleibt vielfach unwirkſam 

Weshalb das der Fall iſt, ergibt eine 
Boden prüfung, die jetzt tart au ⸗ 
geſtrebt wird. Dieſelbe wird am beſten 
beweiſen, daß der Kalk mit dem Boden zu wenig 
vermiſcht wurde, oder aber nicht in ſolche Tiefen 
gedrungen iſt, um die vielleicht ſich dort befind⸗ 
liche Bodenverſäuerung aufzuheben. Ferner muß 
bedacht werden, daß ſaurer Boden arm an 
Nährſtoffen iſt, und der Kalk allein nicht genügt, 
um den Boden zu verbeſſern. Neben Kalk müſſen 
noch andere Pflanzennährſtoffe dem Boden zu— 
geführt werden. Beſonders bezieht ſich die 
Düngung des Bodens auf Kali, da eine friſche 
Bodenkalkung die Aufnahme des Bodenkalis 
erſchwert. Weiter kann der Humusgehalt des 
Bodens zu gering ſein. Bei ſolchem Zuſtand 
wäre in demſelben Jahre noch Stallmiſt zu geben, 
was durchaus möglich iſt. Nur muß der Dünger 
erſt dann auf das Feld herausgebracht werden, 
wenn der Kalk durch Löſchen, Ausſtreuen und 
Unterſchälen oder gutes Eineggen in der Erde 
untergebracht iſt. Andernfalls kann eine Grün⸗ 
düngung vorangehen, am beſten in Form von 
gelben Lupinen oder Serradella, da diefe Pflan⸗ 
zen auf kalkarmen Böden noch gut gedeihen. 
Sie bereichern den Boden mit den nützlichen 
Knöllchenbakterien, mit ihrem Stickſtoffgehalt 
in einer den Pflanzen als Nachfrucht angenehmen 
Form. a, 


pflanzenbeſtand der Wieſen 


Der Pflanzenbeſtand iſt nur ſelten einheitlich. 
Beeinflußt wird er durch den Wechſel der Wit⸗ 
terung, hauptſächlich aber durch wirtſchaftliche 
Maßnahmen. Die Wieſenſchnitte brauchen nur 
ſehr früh oder ſpät zu erfolgen und der Pflanzen— 
beſtand wird darauf geändert. Wird bei dem 
letzten Schnitt ſpät gemäht, ſo leiden zarte Grä 
fer darunter im Winter, und derbe, harte Grä⸗ 
ſer, ſowie verſchiedene Unkräuter kommen dafür 
hoch. Um dieſem Übelſtand vorzubeugen, ſoll 
in dieſein Falle nicht mehr fo kurz gemäht wer- 
den, wie ſonſt. 

Vielfach läßt man auf die Wieſen im Herbſte 
das Vieh gehen, und iſt dieſer zu lang, ſo werden 
ſie zu ſtark abgeäſt, wodurch beſonders den Un⸗ 
kräutern der allergrößte Vorſchub geleiſtet wird, 
weil ſie ſich entwickeln können, während gute 
Gräſer mitunter noch mit den Wurzeln heraus 


abgeſpült werden. 


gezupft werden. Das muß daher vermieden 
werden, denn auch im Herbſt iſt eine Wieſe zu 
ſchonen. a, 


Cierbild 


Der Katzenvater. 


In einem modernen Tierheim 
Berlins Im geräumigen Zwin⸗ 
ger ſitzt ein, freundlicher alter 

ann. Um ihn herum ſpielen, 
ſchnurren, tollen, fauchen, ſprin⸗ 
gen und ſchlafen eine ganze Herde 
von Katzen. Täglich verbringt er 
hier manche Stunde mit ſeinen 
vierbeinigen ſchnurrigen Freun⸗ 
den. Es iſt ein alter Wärter im 
Tierheim, der ſchon manches Jahr 


ſein Amt verſieht. Er iſt jetzt 
ſechsundſiebzigjährig, Katzenwär⸗ 


ter, und da er die Tiere über alles 
liebt, iſt er mehr als das: der 
Katzenvater. Die Tiere, lauter 
Penſionäre in dem Heim, das fie 
bevölkern, lohnen ihm die Treue, 
mit der er für ihr Wohl ſorgt, 
mit großer Anhänglichkeit. Sie 
ruhen auf ſeinen Knien, gähnen 
verſchlafen, klettern auf ſeine 
Schultern, ohne das er ihnen 
wehrt. Groß und klein, dick und 
dünn, ſind die Katzen, alt und 
jung, lebhaft oder gemütlich. Hier 
find ſie die Freunde, der Lebens⸗ 
inhalt eines Menſchen geworden. 


Die Heimatloſe. 


Die Ecke der kahlen Vorſtadt⸗ 
ſtraße iſt ſchwarz von Menſchen. 
Ein Menſchenauflauf. Was will 
das in der Großſtadt beſagen — 
hier iſt doch alle Augenblicke et⸗ 
was los. 


Immer mehr Neugierige drän⸗ 
gen ſich herzu. „Was iſt los?“ 
fragen die Zuletztgekommenen und 
recken ſich auf die Zehenſpitzen, um 
über die Köpfe der vorderen Rei⸗ 
hen zu ſchauen. „Eine Katze —“ 
ſagt jemand. Und da ſieht man 
ſchon die Katze liegen: langausge⸗ 
ſtreckt, neben einem Kellerloch. 


Groß ift die Katze, jämmerlich ma» 
ger, ſchäbig und zerzauſt das grau⸗ 
getigerte Fell. Aber ſchön ſind die 
glänzenden hellgrünen Lichter, die 
hilflos auf die Menſchen Ken, 
„Da folt doch was geſchehn,“ 
ſagt ein kräftiger Mann, der aus⸗ 
ſieht wie ein Chauffeur. Aber 
niemand diet was . 
ſollte. In dieſem Augenblick hört 
man einen piepſenden, aber durch⸗ 
dringenden Laut aus dem Keller⸗ 
loch dringen. Mit letzter Kraft 
reißt ſich das Muttertier auf, um 
in den Keller, zu den Jungen zu⸗ 
rückzukriechen „Den Tierſchutz⸗ 
verein jolt man anrufen...“ jagt 
jetzt ein Mann zu dem Chauffeur 
„Aber das koſtet was!“ meint be⸗ 
dächtig eine Frau. „Ach wo —“ 
ſagt der Mann. „Die herrenloſen 
Tiere werden umſonſt abgeholt. 
Ich weiß es genau.“ „Ich gehe 
telefonieren,“ ſagt jetzt der Chaf⸗ 
feur und geht in eine Wirtſchaft. 
Die Katze iſt inzwiſchen im Keller⸗ 
loch verſchwunden. Man hört die 
jungen Kätzlein ſchreien. Ein 
junges Mädchen bringt ein Shif- 
ſelchen mit Milch und verſucht die 
Katze herauszulocken. „Und was 
macht denn der Tierſchutzverein 
mit der Katze?“ fragt neugierig 
eine ältere Frau. „Nun natürlich 
wird ſie getötet — was ſollte wohl 
der Tierſchutzverein machen, mit 
den hundert Katzen, die er täglich 
holen muß?“ Bedrückt ſehen die 
Menſchen in das ſchwarze Keller⸗ 
loch, wo die Katze verſchwunden 
ift. „Getötet foll fte werden? Mit 
den Jungen? Nein —“ ſagt plötz⸗ 
lich die ältere Frau entſchloſſen. 
„Da nehme ich ſie mir mit.“ 
Spricht's und geht nach einem 
Korb. Als das Auto vom Tier⸗ 
ſchutzverein ankommt, ift die Frau 
mit den Katzen längſt fort. 


Der 76 Jahre alte Wärter mit seinen Pileglingen 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Patienten. 


Im Warteraum 
der Klinik geht 
es lebhaft zu. 
Nicht alle Fips 
und Strolchs und 
Puſſis ſind ruhig 
und gefaßt, ſon⸗ 
dern ſie kläffen, 
jaulen, winſeln 
und mauzen um 
die Wette. Gens» 
ta, die ſchöne 
oldgelbe Borers 
Undin, iſt über⸗ 
fahren worden 
und hat Schwanz 
und Hinterpfote 
gequetſcht. Jedes⸗ 
mal, wenn ſie 
es wieder ver⸗ 
gißt, und mit 
dem mißhandelten 
Schwanzſtummel 
wedeln will, muß 
ſie laut aufheulen 

vor Schmerz. 
Fips, der bärtige 
Schnauzer, ver⸗ 
dreht die Augen 
und ſchmiegt die 
zuckende Naſe an 
die Bruſt ſeiner 
errin. Ihm iſt 
hwah. Wahr: 
cheinlich hat er 
Staupe, der Arme, 
es kann auch der 
Wurm fein. Und 
der niedliche kleine Dackel in der 
Ecke hat bei einem Sturz aus dem 
Fenſter ein Bein gebrochen. Und 
Puſſi ſcheint gar die Reude zu ha⸗ 
ben. Sie blinzelt ſchläfrig in ih⸗ 
rem Korb. Eine Frau hat ein 
Huhn mitgebracht. Das Tierchen 
hat ſich einen Scherben in den 
Fuß getreten, der herausgeſchnit⸗ 
ten werden foll. „Gagakgagak —“ 
macht es aufgeregt, und ſieht ſich, 
flügelſchlagend, entſetzt um. „Es 
iſt mein beſtes Huhn —“ ſagt die 
Frau ſeufzend. „Keine Henne legt 
opiel Eier, wie dieſe. Da hab 
ich ſie doch nicht ſchlachten wollen.“ 
Die Tür wird geöffnet. Da ſteht 
im weißen Kittel der Tierdoktor. 
Er lächelt beruhigend, aus Ge⸗ 
wohnheit. Für jeden der kleinen 
widerſpenſtigen Patienten muß er 
freundliche Worte haben und 
manche Liſt anwenden. Die Frau 
mit dem zitternden winſelnden 
Fips verſchwindet hinter der ſchick⸗ 
ſalsſchwangern Tür. Ein paar 
Augenblicke ſpäter taucht ſie ſchon 
wieder auf, freudeſtrahlend: Es 
iſt nicht Staupe, ſondern nur der 
Wurm —“ frohlockt fie flüſternd, 
zu ihrer Nachbarin gewendet. Sie 
enteilt. „Bitte der Nächſte —“ 
ſchnarrt mit beruhigender Stimme 
der Weißkittlige. Da hinkt Senta 


der aus der Großſtadt 


von Eva Adrian 


Die Ozeanilieser Köhl und Hünefeld 
als Hundefrennde 


ſchweifwedelnd und bellend hinter 
ihm drein. 


Ferien im Tierheim. 


„In dieſem Jahr mache ich min 
wegen Maxl und Peter keine Gors 
gen —“ jagt die Hausfrau zu ih» 
rer Bekannten. „Ich laſſe ſie im 
Tierheim. Da haben ſie es gut 
und dabei iſt der Preis mäßig. 
Noch einmal ſo gern reiſe ich, da 
ich dieſe Sorge los bin.“ 

So geſchieht es: das Auto 
kommt. Marl und Peter werden 
abgeholt. Im Tierheim ſind helle 
luftige Boxen. Guter Fraß und 
Suff. Schon am zweiten Tag läßt 
ihr Bellen nach. Sie tollen im 
Auslauf herum und ſehen andere 
Hunde. Sie begreifen langſam, 
daß ſie Ferien machen ſollen. Ihre 
Erwartung täuſcht fie nicht. Eines 
Tages — drei volle Wochen find 
ſie im Tierheim geblieben — da 
dürfen ſie Wiederſehen mit Frau⸗ 
chen feiern. 


Tiere — die kleinen Freunde — 
geben dem Menſchen viel. Aber 
ſie bedürfen auch unſerer Dank⸗ 
barkeit. Mit ihren treuen armen 
Blicken und Stimmen rufen ſie 
unſern Beiſtand, Schutz und Hilfe 
an. 


NAHRUNG KRETA 
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Können Vögel bis zum Monde illegen? 


Ueber kaum eine andere Frage 
haben von jeher phantaſtiſchere 
Anſchauungen geherrſcht als dar⸗ 
über, welche Höhen Vögel zu er⸗ 
reichen vermögen. Man kann es 
den früheren Jahrhunderten nicht 
weiter verdenken, wenn damals 
ſogar die Auffaſſung beſtand, ge⸗ 
wiſſe Vögel könnten bis nahe an 
den Mond und bis nahe an die 
Sonne fliegen. Hier war es in 
der Hauptſache die Gedankenwelt 
der Dichter, welche beſtimmte Vö⸗ 
gel derart unerhörte Leiſtungen 
vollbringen ließ und ein gutgläu⸗ 
biges Volk nahm ſolche dichteri⸗ 
ſchen Gedankenflüge für Tatſachen. 
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Südamerikanischer Papagel 


Es iſt allerdings richtig, daß 
ſich auch in ſpäteren Zeiten noch 
Aſtronomen fanden, die ähnliche 
Beobachtungen im Fernrohr ge⸗ 
macht haben wollten. Den Nach⸗ 
prüfungen haben dieſe Wahrneh⸗ 
mungen jedoch nicht ſtandgehal⸗ 
ten. Bei dem heutigen Stande 
der Beobachtungen darf als ſicher 
angenommen werden, daß zie⸗ 
hende Vögel im allgemeinen nicht 
über eine Höhe von 1000 
Meter hinausgehen. Die aller⸗ 
äußerſte Höhe wäre jedenfalls mit 
zweitauſend Metern anzunehmen. 
Damit entfällt die Vorſtellung, die 
lange vorherrſchte: daß ſich der 
Vogelzug weitab vom menſchlichen 


Beobachtungskreiſe, in Höhen von 
zehntauſend bis zwölftauſend Me⸗ 
tern, vollziehe. Dichteriſch mag ſich 
eine ſolche Idee vielleicht „recht 
reizvoll verarbeiten laſſen, mit der 
Wirklichkeit jedoch läßt ſie ſich 
nicht in Einklang bringen. 

Wenn zum Beweiſe dafür, daß 
Vögel bis zu ungeheuren Höhen 
aufſtiegen, ſtets wieder der Kon⸗ 
dor angeführt wird, der ſchon in 
beträchtlicher Höhe über dem 
Chimboraſſo beobachtet wurde, ſo 
darf vor allem einmal das Eine 
nicht vergeſſen werden: daß der 
Kondor von Natur aus eine be⸗ 
ſondere körperliche Angleichung 
an derartige enor⸗ 
me Höhen mitbe⸗ 
kommen hat. Ohne 
dieſe körperliche 

Angeglichenheit 
jedoch kann ein 
Vogel kaum den 

ungewöhnlich 
ſchweren Bedin⸗ 
gungen ſtandhal⸗ 
ten, welche die 
grimmigen Tem⸗ 
peraturen und die 
überaus dünne 
Atmoſphäre in be⸗ 
deutenderen Hö⸗ 
hen an ihn ſtellen 
würden. 

Wie beträchtlich 
die Selbſttäuſchun⸗ 
gen waren, von 
denen man ſich 
lange Zeit irte- 
führen ließ, zei⸗ 
gen mit aller Prä⸗ 
gnana Ballonver⸗ 
ſuche, die neuer⸗ 
dings ſtattfanden 
Bei dieſen Ver⸗ 
ſuchen wurden 
ausgeſtopfte Sper⸗ 
ber mit in die 
Höhe genommen, und zwar ſo⸗ 
weit, bis ſie von der Erde aus 
nur noch als winzigſte Punkte zu 
ſehen waren. Man fand, daß da⸗ 
bei eine Höhe von etwa 660 Me⸗ 
tern in Betracht kam. Wurde die 
Höhe von ungefähr 850 Metern 
überſchritten, dann war der Sper⸗ 
ber überhaupt nicht mehr von der 
Erde aus zu erblicken. Früher, 
bevor dieſe einwandfreien Ergeb⸗ 
niſſe der Ballonverſuche vorlagen, 
gab man ſolchen winzigen Pünkt⸗ 
chen eine Entfernung von 4000 bis 
6000 Metern. Man hatte 
aljo um 3000 bis 5000 Meter vers 
ſchätzt. Horst Thielau. 
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Wärmelellung und 
Wärmestrahlung 


Ein intereſſantes Experiment 
läßt ſich wie folgt anſtellen: Man 
beſorgt ſich einen Stab aus Kupfer 
und einen aus Eiſen. Die Stäbe 
ſollen die gleiche Dicke und die 
gleiche Länge haben. Dann legt 


man ſie, an den äußerſten Enden 
durch Gewichte beſchwert, ſo auf 
te daß ſie ſich in der Mitte 
erühren. Hierauf ſtellt man auf 
der Rückſeite, etwa in einem Ab⸗ 
ſtande von vier Zentimetern zwei 
entſprechend hohe Brettchen auf. 
Iſt dies geſchehen, ſtellt man in ge⸗ 
nauen Abſtänden. ſo wie es unſere 
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FÜR DIE JUGEND 


Abbildung zeigt, eine Ark von 
Brücken zwiſchen den Holzbrettchen 
und den Stäben her und zwar 
durch Streichhölzer. Schließlich 
wird eine kleine Spirituslampe, 
die man unter dem Berührungs⸗ 
punkt der beiden Stäbe aufgeſtellt 
hat, angezündet Zum Erſtaunen 
wird man nun 
feſtſtellen kön⸗ 
nen, daß die 
auf dem Kup⸗ 
ferſtab liegen⸗ 
den Zündhölzer 
— ganz im Ge⸗ 
Ehreicälggjen 
reichhölachen 

der Aude d eite —ſehr bald ſich der 
Reihe nach entzünden und zwar 
wird jih beim Entzünden eine auf, 
fällige Geſetzmäßigkeit ergeben. 
Die Geſetzmäßigkeit des Aufflam⸗ 
mens wird ſich beſonders deutlich 
zeigen, wenn man den Vorgang 
unter Zuhilfenahme einer Sekun⸗ 
denuhr beobachtet. 


Selbſtverſtändlich muß bei dem 
Experiment durch die Fernhaltung 
leichtverbrennlicher Stoffe einer 
Feuersgefahr vorgebeugt werden. 


Wenn ſich die über dem kupfer⸗ 
nen Stab liegenden Streichhölzer 
auch verhältnismäßig bald entzün⸗ 
den, ſo wird vielleicht doch der 
eine oder andere einzuwenden ver⸗ 
ſuchen, daß das Aufflammen der 
Zündhölzer „eigentlich doch viel 
zu ſpät erfolgt“, denn, ſo hat ſchon 
manch einer eingewendet, „die 
Fortpflanzung der Wärmeſtrahlen 


geht doch in der Sekunde mit einer 
Geſchwindigkeit von 300 000 Kilo⸗ 
metern vor ſich“. 


Wie iſt dieſer vermeintliche Ge⸗ 
genias zu erklären? Sehr einfach 
adurch, daß bei unſerem Experi⸗ 
ment nicht die Wärmeſtrahlung. 
ſondern die Wärmeleitung eine 
Rolle ſpielt. 
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Die Waraund einer 
Lotosblume 


Auf dem Hoangho ſchaukelte ein 
Kahn mit zwei Chineſen. Nach 
einer Weile meinte der eine Chi: 
vefe: „Nimm mirs nicht übel, went 
ich dich auf einige Minuten allein 
laſſe, denn ich möchte mal wieder 
ein Bad nehmen.“ 

„Unter keinen Umſtänden aber 
an dieſer Stelle“, ſagte entſetzt der 
Andere, denn du würdeſt, da du 
des Schwimmens unkundig biſt, 
ganz beſtimmt ertrinken. Hier die 
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Lotosblume, die eben der Wind 
zur Seite gebogen hat, warnt 
dich! Die Bewegung der Blume 
zeigt, daß es hier zu tief iſt, ſo 
daß du ohne Zweifel umkämeſt“. 

„Es ift doch ganz unmöglich“, 
gab der Zweite zur Antwort, „daß 
du aus der Bewegung der Lotos⸗ 
blume die Waſſertiefe errechnen 


„Nur weil du den pythagoräi⸗ 
ſchen Lehrſatz nicht kennſt, kannſt 
du das anzweifeln. Da die Lotos⸗ 


Blume, bevor fie der Wind ſeit⸗ 
wärts auf die Waſſeroberfläche 
drückte, einen Fuß hoch über die 
Waſſeroberfläche hinausragte, und 
dann beim Seitwärtsbiegen eine 
Strecke von fünf Fuß zurildlegte, 
läßt ſich aus den beiden Zahlen⸗ 
werten (ein Fuß und fünf Fuß) 
ohne weiteres die Tiefe des Fluſ⸗ 
ſes an dieſer Stelle berechnen.“ 
Es iſt in der Tat ſo, wie unſere 
größere Jungen, die bereits in der 
Mathematik Beſcheid wiſſen, un⸗ 
ſchwer einſehen werden. Durch das 
Seitwärtsdrücken der Lotosblume 
wurden nämlich die Grundlagen 
für ein Dreieck geſchaffen, ſo daß 
die Berechnung der Waſſertiefe 
eine Kleinigkeit iſt und zwar auf 
Grund folgender Gleichung: 


(XT 1) 2 X' +5 

X 2 XT 1 = * ＋ 25 
2 X ＋ 1 2 25 
2 X 2 24 
X = 12 


Die Rechnung ergibt alſo, daß 
der Fluß an dieſer Stelle insge⸗ 
ſamt zwölf Fuß tief war. 


Das Los Nr. 35 125 
Auflöſung 


Greckel war ungemein täppiſch 
vorgegangen, denn der Beamte 
erkannte ſofort, daß die Zahl 
35 125 auf beſtimmte Worte des 
Textes hinwies, daß die 3 auf das 
dritte Wort in der erſten Zeile, 
die 5 auf das fünfte Wort in der 
zweiten Zeile, die 1 auf das erſte 
Wort in der dritten Zeile uſw. 
anſpielte. Es ergibt ſich auf dieſe 
Weiſe: „Schachtel — Scheine — 
Keller — rechte — Ecke“. Damit 
war der Platz, wo die geſtohlenen 
Geldſcheine verſteckt lagen, klipp 
und klar verraten 
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Kart der Kleine 


Roman von Wolfgang Marken 


(15. Fortſetzung) 


Da tönt die Schiffsſirene. 

Kapitän Stiepel tritt auf die Kommandobrücke und 
gibt ſeine Befehle. Ein Schlepper zieht den Fracht⸗ 
dampfer aus dem Hafen. 

An der Reling aber ſtehen zwei junge Menſchen 
und ſchauen noch einmal zurück auf Montevideo, die 
ſchöne Stadt, die in ihren Erinnerungen einen breiten 
Naum einnehmen wird. 

Auch an Angelica denkt Karl, und Tränen treten 
in ſeine Augen. 

„Schlaf wohl, du reine Blume!“ 


6. 


Karl von Große ſitzt in ſeinem Büro und rechnet. 

Er hat ſchwere Sorgen. Der Betrieb muß ver⸗ 
kleinert werden, denn es war nicht möglich, die Militär⸗ 
lieferungen wieder zu erhalten. Was hat er alles ge⸗ 
tan, von Pontius zu Pilatus iſt er gelaufen! Nichts 
hat es genützt. 

Wohl iſt es gelungen, in zahlreichen Militär⸗ 
e Abnehmer zu finden, aber das war kein Aus⸗ 
gleich. 

Ein Unglück kommt ſelten allein. 

Die Großbank, bei der Karls Betriebskapital und 
Gretes Privatvermögen deponiert war, hatte falliert. 

Was von den hundertfünfundvierzigtauſend Mark 
Betriebskapital und den achtzigtauſend Mark Gretes 
herauskommen würde, war unbeſtimmbar. 

Bei der letzten Lohnzahlung hatte er Mühe, das 
dazu nötige Geld zuſammenzubringen. 

Von ſeinem Vater konnte er nichts erhalten, der 
war als Aufſichtsrat der betreffenden Bank ſelber in 
Mitleidenſchaft gezogen. Es beſtand ſogar die Gefahr, 
daß er mit ſeinem Vermögensanteil, der bei anderen 
Banken lag, herangezogen wurde. 

Aber Große war trotzdem nicht verzagt. 

Er hatte ſchon ſchlimmere Situationen überſtanden. 

Nur eine Freude hatte er in der letzten Zeit gehabt. 

Seine Mannſchaft hatte die Berliner Meiſterſchaft 
gemacht und ſtand jetzt vielverheißend in der Vorrunde. 

Und nun kam noch eine Freude dazu: Schwieger⸗ 
vaters Telegramm, das beſagte, daß er mit Karl und 
Thomas in Blanca wohlbehalten gelandet ſei und ſich 
auf der Rückreiſe befinde. 

Alſo würde man ſie recht bald wiederſehen! 

Grete und Minna haben geweint, Luiſe, der Fratz, 
aber gelacht, als das Telegramm eintraf. 

Und nun warteten ſie alle voll Sehnſucht auf die 
Ausreißer. 

Minna war am aufgeregteſten von allen. 

Am 15. Auguſt traf Auguſt Bolle ein ... allein. 

„Wo iſt Karl?“ lautete die erſte Frage. 

„Karlchen?“ jagt Bolle bedeppert. „Der Schlingel 
kam nicht mit. Der wollte ſich erſt noch en bißchen die 


Welt anſehen. Die beiden Jungens ſind von Blanca 
aus über die Anden nach Valparaiſo, und von dort 
möchten ſie nach Auſtralien und dann nach Japan.“ 

Die Familie ſieht ſich entgeiſtert an. 

„Ja, aber ... haben fie denn Geld?“ 

„Karlchen hatte noch an die zehn Mille, als wir 
Abſchied nahmen. Er hat in Montevideo nich ville ver- 
braucht. Und dann habe ich ihm noch fünftauſend Mark 
dagelaſſen!“ 

„Das iſt ja nett!“ ſeufzt Große, dann lacht er: 
„Verflixte Bengels! Die haben mehr Unternehmungs⸗ 
geiſt als ich!“ 

„Ihr müßt euch man kene Sorje machen, Kinda! 
Die Jungens ... knorke .. . ihr wißt doch, det... 
nee, det könnt ihr ja nich wiſſen ... Karlchen hat zwee 
Polizeiers in Montevideo niederjeboxt, und da hat 
man ihn ausjewieſen.“ 

„Nee, der Junge! Wat der noch anrichten wird!“ 
jammert die Großmama. 

„Wat denn, Minneken, der weeß, wat er will. Und 
een Reſpekt haben ſe vor dem! Der Stiepel, wie een 
Prinzen behandelt der ihn. Jawoll! Herrjott, am 
liebſten wäre ick mit die Jungens weiter durch die Welt 
jezogen . . . aba ick hatte Sehnſucht nach eene Schmalz⸗ 
ſtulle von dich. Minneken!“ 

Die iſt ganz gerührt. 

„Mein juter Aujuſt!“ 

„Wir haben hier auch allerhand erlebt!“ ſeufzt 
Große. „Du haſt doch gehört, daß unſere Bank pleite iſt!“ 

„Ja, leider, det habe ich jehört!“ ſeufzt Bolle. „Da 
jeht's wohl jetzt een bißken harte her, wat? Haſte denn 
die Militärlieferungen wieda?“ 

„Nein, nichts zu machen! Was ich auch angeſtellt 
habe. Nichts zu wollen.“ 

„Morjen gehe ick zum Miniſta! Der hat's mich 
doch vaſprochen.“ 

„Das Kabinett iſt aber neu gebildet worden. Wir 
haben jetzt einen anderen Miniſter für die Wehrmacht.“ 

„Wer is denn det?“ 

„Der frühere Wohlfahrtsminiſter Kalb!“ 

„Det is böſe! Da is niſcht zu machen!“ 

Bolle überlegt. „Weeſte, Karl, denn werde ick 
Manfred rüberkabeln, det er die Hunderttauſend locker 
duct die er damals durchjebracht hat. Det kann er 
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„Das wäre ein Gedanke, Vater!“ jagt Karl er⸗ 
leichtert. „Wir müſſen Betriebskapital haben. Die 
hohen Bankzinſen kann ja kein Menſch bezahlen.“ 

„Is jut, ick kable!“ 

Nach zwei Tagen war das Geld bei einer Berliner 
Großbank angewieſen. Karl von Große atmete auf. 


* 
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Und wo waren die Jungens? 
Die lagen um die Zeit im hohen Graſe der Pampas, 
und ihre Pferde weideten in ihrer Nähe. 
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Sie ruhten unter einem Sternenhimmel von noch 
nie geſchauter Pracht, der ihnen ſchier die Augen 
blendete. 

Karl ſagte verträumt: „Was iſt das ganze Treiben 
der Menſchen gegen dieſen Wunderanblick. Ach .. 
es iſt ja alles nicht ſo wichtig!“ 

Sie zogen von Hazienda zu Hazienda, von Ranch 
zu Ranch. Waren hier und da Gäſte, oft aber war der 
Himmel ihr Dach. 

Sie lernten die Reitkunſtſtücke der Gauchos, wur⸗ 
den Meiſter im Laſſowerfen, ſchrien den Jubel ihres 
Lebens, ihrer Jugend hinaus in die Weite. 

Sie vergaßen, was hinter ihnen lag, ſie waren nur 
jung und genoſſen die köſtliche Freiheit in vollen Zügen. 
Sie ſchwitzten, ſie froren, ſie hungerten auch einmal, 
denn oft ritten ſie tagelang, ohne einen Menſchen zu 
ſehen, geſchweige denn eine Anſiedlung. 

Valparaiſo gefiel ihnen wunderbar. 

Mit der ganzen Begeiſterungsfähigkeit der Jugend 
nahmen ſie das viele Neue und Intereſſante, das ſich 
ihnen bot, auf. 

Von Valparaiſo reiſten fie nach Hawai. 

Dort verlebten ſie eine paradieſiſch ſchöne Zeit. 
Unter der Anleitung der eingeborenen Schwimmer, die 
in die Brandung ſchwammen, wurden ſie ſchnell Meiſter 
im Schwimmen. Die tollſten Waſſerkunſtſtücke machten 
ſie mit. Bald waren ſie überall beliebt. 

Aber Hawai war ein teurer Strand. Das ſpürten 
ſie nach kurzer Zeit. Obwohl ſie alle unnützen Aus⸗ 
gaben vermieden, war ihr gemeinſames Vermögen doch 
raſch auf neuntauſend Mark zuſammengeſchmolzen. 

Karl überlegte nicht lange, ſondern beſchloß, einen 
Dampfer nach Japan zu benutzen. 

Die Freunde unterhielten ſich mit einem Schiffs⸗ 
offizier vom Dampfer „Hollywood“, der von San Fran⸗ 
zisko kam und drei Tage Aufenthalt hatte. Als er 
ihnen den Ueberfahrtspreis nannte, ſchüttelte Karl den 
Kopf. Da blieb herzlich wenig übrig von ihrem Gelde. 

„Sie möchten wohl gern nach Japan?“ fragte der 
junge Offizier, dem die beiden jungen Leute gefielen. 

„Ja. das möchten wir, aber für ſoviel Geld nicht. 
Wir müſſen ſehen, ob wir einen Segler erwiſchen, der 
uns für weniger mitnimmt. Es kommt uns ja gar 
nicht darauf an, ein paar Handreichungen mitzu⸗ 
machen.“ 

„Hm . . . wir könnten ein paar tüchtige Kohlen- 
trimmer noch gebrauchen!“ 

Karl fah auf Thomas, dann lachte er: „Dieſe Be- 
ſchäftigung reizt mich ja herzlich wenig. Haben Sie 
nicht was anderes?“ 

„Was können Sie denn?“ fragte der Offizier, der 
den Namen O'Brien trug. 

„Alles, was verlanat wird!“ ſagte Karl. „Wir 
ſprechen perfekt Franzöſiſch, Engliſch, Deutſch und 
Spaniſch.“ 

„Das iſt ja allerhand. aber damit können wir hier 
ſehr wenig anfangen. Können Sie nicht Japaniſch?“ 
„So weit haben wir's noch nicht gebracht!“ 

„Es befindet ſich nämlich Prinz Okama mit ſeinem 
Adfutanten an Bord. Der Adfutant iſt erkrankt, und 
der hohe Herr langweilt ſich nun ſträflich. denn er 
ſpricht das Engliſch fo miſerabel, daß ihn kein Menih 
verſteht. Der Kapitän würde ſicher einen Dolmetſcher 
für ihn engagieren, wenn er nur einen bekäme.“ 

Karl ſchüttelte den Kopf. 
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„Nein, da iſt nichts zu machen! Immerhin haben 
wir uns jhon eine Grammatik für das Japaniſche 
gekauft.“ 

„Sie ſind beide Sportsleute?“ 

„Jawohl! Intereſſieren Sie ſich für Fußball?“ 

„O ſehr! Man hat aber leider zu felten Gelegen- 


„Haben Sie geleſen „daß vor einigen Monaten die 
Rovellers von einer deutſchen Mannſchaft geſchlagen 
wurden?“ 

Die Augen des Offiziers funkelten. 

„Ja, das habe ich geleſen und habe es den Eng⸗ 
ländern gegönnt. Sie müſſen wiſſen, ich bin Irländer. 
Wir ſtehen nicht gut zu den Engländern. Ihr habt's 
ihnen mal gegeben!“ 

„Ich war der Mittelſtürmer der Mannſchaft!“ 

Der Offizier ſtarrte Karl erſtaunt und erfreut an: 

Dann ſchüttelte er ihm die Hand: „Meine Hoch⸗ 
achtung, Sir! Die Sportzeitungen waren voll des 
deln über den Kampf. Sie müſſen ganz große Klaſſe 
ein 

„Ich denke es, Miſter O'Brien! Mein Freund ijt 
ja nun kein Fußballer, der ijt... Meiſter im Fall⸗ 
ſchirmabſprung von Deutſchland.“ 

„Meine Hochachtung!“ 

Thomas guckte Karl an und ſchnappte nach Luft. 
Aber er nickte liebenswürdig. 

„Es iſt mir ein Vergnügen, zwei ſo hervorragende 
Spitzenkönner im Sport kennengelernt zu haben. Das 
muß ich dem Kapitän erzählen.“ 

Karl und Thomas ſitzen am Strande und unter⸗ 
halten ſich in japaniſcher Sprache. 

Das heißt, fie repetieren die paar Brocken, die fie 
gelernt haben. 

Plötzlich hören ſie hinter ſich ein helles Frauen⸗ 
lachen. 

Sie wenden den Kopf und ſehen ein hübſches 
junges Geſchöpf im eleganten Strandpyjama in Be⸗ 
gleitung eines Japaners. 

„Mein Prinz, wie finden Sie die japaniſchen 
Kenntniſſe dieſer Herren?“ 

Die beiden jungen Männer ſehen ſich an. Aha, 
der bewußte Prinz! Achtung, Chance wahrnehmen. 

„Oh . .. welly good!“ jagt der Japaner in mife- 
rablem Engliſch. 

„Exzellenz!“ beginnt Karl munter. „Ein Wort 
aus Ihrem Munde iſt uns eine Freude.“ Daran ſchließt 
er ein paar Brocken in japaniſcher Sprache an: Strand 
— Meer — wundervoll — Seereiſe — Japan — herr⸗ 
liches Land — kein Geld, hinzureiſen. 

Und fügt auf Engliſch hinzu: „Geſtatten, Exzellenz 

. . my dear friend, Tom Krott, Meiſter im Fallſchirm⸗ 
abſpringen, ich habe die Ehre, der bekannte Fußball⸗ 
mittelſtürmer von Deutſchland zu ſein, der die engliſche 
Roveller⸗Elf geſchlagen hat. Karl von Große.“ 

Eine Verbeugung au der Dame. 

„Meine Gnädigſte ... es ijt mir ein Vergnügen!“ 

Der gute Prinz a die japaniſchen Brocken wohl 
8 Er lacht die beiden jungen Männer an. 

„Oh . .. ſehl gudd ... aufmelken ...!“ 

Dann jagi er in japaniſcher Sprache ein paar 
Worte. Karl horcht auf und lächelt dann verbindlich. 
Auch er hat verſtanden. 


Vergnügen! — Gäſte ſein! — Japan willkommen! 
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Blitzſchnell kramt er in ſeinem Gehirnkaſten. Wie 
hieß denn gleich „Ja“? Endlich hat er es gefunden. 

Sagt in japaniſcher Sprache, die Hand auf die 
Bruſt legend: 

„Ja! Ehre! Deutſchland Freund Japan!“ 

Der Prinz Okama ſcheint beſter Laune zu ſein. Er 
redet in japaniſcher Sprache auf die Freunde ein. Daß 
er ſich freut, daß ſie ſeine Gaſtfreundſchaft annehmen, 
daß er ſie japaniſch lehren will. Ob ſie Luſt dazu 
hätten? 

Karl verſteht kein Wort, aber er erinnert ſich, wie 
er mit dem alten Jochen Peterſen, einem biederen 
Niederſachſen, der das unverſtändlichſte Platt der Welt 
geſprochen hat, zurechtgekommen iſt. Da hat er einfach 
immer „Ja“ geſagt, und das war gut ſo. 

Alſo antwortet er mit dem liebenswürdigſten Ge⸗ 
ſicht der Welt dem Prinzen, der wie eine vertrocknete 
Zitrone ausſieht, aber ſonſt ein ganz patenter Kerl iſt, 
auf Japaniſch fortgeſetzt „Ja!“. 

Der Prinz ſcheint entzückt. 

Er klopft Karl beim Abſchied freundlich auf die 
Schulter und lädt die beiden Freunde ein, ſeine Gäſte 
zu ſein. 

*. * 


O'Brien hat ſeinem Kapitän von den beiden fabel⸗ 
haften deutſchen Sportsmännern erzählt. Der Kapitän 
iſt neugierig geworden und will ſie kennen lernen. 

Vielleicht nimmt er ſie mit. Vier Sprachen ſprechen 
ſie? Alſo gute Dolmetſcher. Flotte Kerle ſind es auch! 
Die kann man brauchen. 

Nun ſucht O'Brien mit dem Kapitän die beiden 
Deutſchen, und erſtaunt ſehen ſie, wie dieſe mit dem 
Prinzen und der bekannten Filmdiva Yvonne Hartfield 
im Pavillon der engliſchen Kolonie am Strande ſitzen. 

O'Brien ſchüttelt den Kopf. 

Er hört, wie der Prinz dauernd in japaniſcher 
Sprache auf Karl einredet. Karl ſitzt ihm ſicher und 
elegant gegenüber und ſcheint dem Geſpräch aufmerk⸗ 
ſam zu folgen. 

Und hin und wieder — erſtaunt ſieht es O'Brien — 
öffnet Karl den Mund zu einem Wort, und dann nickt 
der Prinz eifrig. 

Der Kapitän tritt mit O'Brien an den Tiſch der 
kleinen Geſellſchaft. 

Der Prinz lächelt dem Kapitän zu. 

8 „Meine Freunde... meine Gäſte! Ih... 
Paſſage!“ 

Sehr ſchlecht ſpricht er Engliſch. Aber das verſteht 
der Kapitän doch gleich. 

Dann ladet der Prinz die beiden Offiziere mit 
einer Handbewegung ein, an ſeinem Tiſch Platz zu 
nehmen. 

Thomas plaudert angeregt mit der Filmdiva die 
ihn als Fallſchirmkünſtler bewundert und allerhand 
Näheres über dieſen Sport wiſſen möchte. 

Thomas hat noch nie einen Fallſchirm geſehen. 
außer in Bildern, geſchweige denn, daß er einmal mit 
ſo einer Vorrichtung abgeſprungen wäre und muß jetzt 
reden wie ein Fachmann. 

Aber Jugend hat Phantaſie, und Thomas beweiſt 
das. 

Er ſpricht über alles vom Fallſchirm, und Erleb⸗ 
niſſe kommen da an den Tag, die er günſtigſtenfalls 
geträumt haben konnte. 


Als die Diva ſchwärmt, daß ſie ihn gern einmal 
abſpringen ſehen möchte, da gibt es Thomas denn doch 
einen Ruck, und er verſucht, das Thema zu wechſeln. 

Der Kammerdiener des Prinzen iſt gekommen. 
Sein Erſcheinen erinnert den hohen Herrn, daß es Zeit 
iſt, ſeine Gebete und die anderen religiöfen Zeremonien 
zu verrichten. 

Er verabſchiedet ſich huldvoll von den beiden Freun⸗ 
den und folgt gravitätiſch dem Diener ins Hotel. 

O'Brien attackiert Karl ſofort. 

„Miſter Große .. . Sie ſprechen auch Japaniſch?“ 

„Meine Hochachtung!“ ſagt der Kapitän und ſchüt⸗ 
telt ihm und Thomas die Hand. „John Knox, auch 
Irländer, Kapitän der „Hollywood“! Ich freue mich 
außerordentlich, den berühmten Mittelſtürmer zu be⸗ 
grüßen und den waghalſigen Fallſchirmabſpringer 
kennenzulernen. Aber, daß Sie Japaniſch ſprechen, 
Sir,“ wandte er ſich an Karl, „das ſetzt allem die 
Krone auf!“ 

„Ich und Ipaniſch ſprechen?“ lacht Karl. „Ebenſo 
kann's meine Großmutter!“ 

Mer 

„Ich höre ſo andächtig zu, daß es ausſchaut, als 
müßte ich jedes Wort verſtehen ... natürlich, das ift 
die Kunſt.“ 

„Aber Sie ſprachen doch auch manchmal?“ 

„Nur ein einziges Wörtchen, Kapitän. Ich ſage zu 
allem „Ja“, und der hohe Herr freut ſich.“ 

„Sie ſind ein Prachtkerl! Man wird Sie in Japan 
mit allen Ehren empfangen; ebenſo Ihren mutigen 
Freund.“ 

Der Kapitän verſichert, daß er ihnen ganz exquiſite 
Kabinen einräumen werde. 


* 


Am nächſten Tage begleitet der Prinz Okama 
Fräulein Yvonne Hartfield, die eine gute Schwimmerin 
iſt, zum Strand. > 

Karl und Thomas ſchwimmen in die Brandung und 
ſind wie muntere Delphine. 

Viele erfreute Augen beobachten die Waſſerkünſte 
der beiden Männer und klatſchen Beifall. 

Was ſind das für prächtige Geſtalten! Prinz 
Okama iſt ganz begeiſtert. Als ſie wieder an Land 
kommen. da verſichert er ihnen ein um das andere Mal, 
bei er ſich freue, mit ihnen zuſammen nach Japan zu 
reiſen. 

Am nächſten Tag geht die „Hollywood“ ab. 

Karl und Thomas befinden ſich an Bord und ſind 
recht vergnügt. Sie haben all das Ernſte, das hinter 
ihnen liegt, vergeſſen, wollen es jetzt vergeſſen, wollen 
nichts anderes ſein, als jung, denn es gibt ja nichts 
Schöneres, als jung zu ſein. 

„Sie leben ſorglos in den Tag hinein, treiben allen 
möglichen Sport und werden bald die Lieblinge aller 
Mitreiſenden, ganz beſonders der Kinder. Die ſind 
immer um ſie verſammelt und gleich begeiſtert, wenn 
Karl und Thomas ſich mit ihnen abgeben. 

Nur eine ernſte Beſchäftigung haben fie: Sie lernen 
Japaniſch. Es iſt eine vertrackt ſchwere Sprache, und 
der liebenswürdige Prinz, der das Engliſche ſo ſchlecht 
beherrſcht, iſt kein guter Lehrer, aber nach wenigen 
Tagen unterſtützt ihn ſein Adjutant, Oberleutnant 
Ko'ais, ein Mann Mitte der Dreißig, ſehr erniter 
Natur, der erſt den beiden neuen Freunden des Prinzen 
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faſt feindſelig gegenüberſtand, den aber Karls natür⸗ 
liche Liebenswürdigkeit ſchließlich auch bezwang. Er 
erkannte bald, daß er es mit zwei abſolut ehrenhaften 
jungen Männern zu tun hatte, und die Feindſeligkeit 
verwandelte ſich bald in vertrauensvolle Freundlichkeit. 

Oberleutnant Ko'ais ſpricht das Engliſche ausge- 
zeichnet, kann ſogar etwas Deutſch, ja er vermag ſelbſt 
das „R“ leidlich auszuſprechen, das der Prinz beharrlich 
in „I“ verwandelt, weil es feiner Zunge nicht gegeben 
war, es zu formen. - 

Alſo der Adjutant beteiligt ſich mit an dem Unter- 
richt und iſt erfreut, daß ſich ſchon eine leichte Konver⸗ 
ſation führen läßt, als ſie noch acht Reiſetage von Naga⸗ 
ſaki entfernt ſind. 

Karl und Thomas hatten für Sprachen eine ganz 
beſondere Begabung. 

Jetzt verſuchte einer den anderen im Japaniſchen 
zu übertrumpfen. 

Der Prinz iſt ſehr zufrieden und verſichert, daß ſie 
ſchon recht gut plaudern, er fei überzeugt, daß fie ih 
in ſeiner Heimat vervollkommnen und bald wie richtige 
Japaner ſprechen würden. 

Daran glaubten ja nun Karl und Thomas zwar 
nicht, da hatten ſie vor den Schwierigkeiten dieſer 
Sprache zu viel Reſpekt. Immerhin, ſie konnten einan⸗ 
der guten Tag und eine geſegnete Mahlzeit wünſchen, 
konnten ſich nach dem gegenſeitigen Wohlergehen er⸗ 
1 9 über das Wetter ſprechen und ſo verſchiedenes 
mehr. 


x * 
* 


In Nagaſaki nahmen Karl und Thomas Abſchied 


von ihren neuen Freunden auf der „Hollywood“ und 
folgten dem Prinzen Okama als ſeine Gäſte in die 
Reſidenz nach Tokio. 

In Tokio verlebten fie glückliche Tage. Die iapa- 
niſche Geſellſchaft nahm die jungen Freunde des Prinzen 
Okama mit größter Herzlichkeit auf. 

Auch die ſportlichen Kreiſe Tokios empfingen ſie 
mit allen Ehren. 

Karl mußte in einer Fußballmannſchaft antreten 
und zeigte als Mittelſtürmer eines Tokioer Klubs 
Meiſterleiſtungen, die die Japaner begeiſterten. 

Anders erging es Thomas. Karl hatte ihm mit 
ſeinem „Meiſter im Fallſchirmabſprung“ eine nette 
Suppe eingebrockt. Prinz Okama wollte ihn unbedingt 
abſpringen ſehen. 

Thomas konnte ſich nicht weigern, wohl oder übel 
mußte er in den ſauren Apfel beißen, ließ ſich in ein 
Flugzeug verfrachten und ſprang aus einer Höhe von 
viertauſend Metern mit dem Fallſchirm ab. 

Als er die erſten hundert Meter ſtürzte, verlor er 
faſt die Beſinnung, bis fih der Fallſchirm ordnungs- 
gemäß öffnete. , 

Es gab einen Ruck, der Thomas durch den ganzen 
Körper ging und ihn wieder munter machte. 

Und mit einem Male, als er jpürte, daß er ſicher 
ſchwebte, war alle Benommenheit wie weggeblaien, er 
empfand das neue Erlebnis mit der ganzen Freude 
ſeiner Jugend. 

A was war das für ein herrliches Gefühl, 
im Aether zu ſchweben! 

Als ſich der Fallſchirm der Erde näherte, paßte 
Thomas gut auf und landete ſicher, ohne ſich etwas zu 
verknackſen. 


Mit Begeiſterung wurde er empfangen, und noch 
zweimal ſprang er an dieſem Tage ab, ſo ſehr ihn auch 
Karl warnte, die Sache nicht zu übertreiben. 

Karl hatte aber auch Luſt bekommen, einmal ab⸗ 
zuſpringen, doch der Prinz bat ihn, es mit Rückſicht auf 
118 morgen ſtattfindende zweite Fußballwettſpiel nicht 
zu tun. 

Das große Spiel ſah Tokio gegen die berühmte 
Mannſchaft von Oſaka im Kampfe. Die Mannſchaft 
von Oſaka war die beſte von Japan und hatte in Taruta 
als Mittelſtürmer, Oha'Ki als Verteidiger und Mkati 
im Tor drei ganz große Spitzenkönner. 

Karl freute ſich auf die große Aufgabe, und Tokio 
erlebte einen Triumph wie noch nie. Mit Karl ſchlug 
Tokio die berühmte Mannſchaft von Oſaka 6: 3. Karl 
ſchoß vier Tore, drei davon waren ſeine berühmten 
Bomben, die auch hier alle verblüfften. 

Dem Spiel wohnte auch die kaiſerliche Familie bei. 
Der Kaiſer ſelbſt wurde erſt in den nächſten Tagen aus 
der Mandſchurei zurückerwartet. 

Die Kaiſerin von Japan zeichnete die beiden jungen 
Deutſchen durch ein längeres Geſpräch aus. 

Prinz Okama kündigte ſeinen Freunden an, daß 
er ſie in den nächſten Tagen dem Kaiſer vorſtellen werde. 


* 


Wenige Tage ſpäter erfolgte dieſe Vorſtellung, und 
damit war ein unverhofftes Ereignis verbunden. 

Der Kaifer weilte bei feinem Vetter, dem Prinzen 
Okama, zu Gaſte und lernte bei dieſer Gelegenheit die 
beiden jungen Deutſchen kennen. Er unterhielt ſich ſehr 
angeregt mit ihnen in franzöſiſcher Sprache, die er aus⸗ 
gezeichnet beherrſchte und ſtaunte ſehr, als er hörte, daß 
Karl und Thomas ſich bemühten, die japaniſche Sprache 
zu erlernen. 

„Es ehrt uns, meine Freunde, daß Sie ſich für 
unſere Sprache intereſſieren. Wir hoffen, daß Ihnen 
Japan gefallen und in Ihren Erinnerungen einen guten 
Platz einnehmen wird.“ 

„Wir ſind ſehr glücklich hier, kaiſerliche Majeſtät!“ 
verſicherte Karl. 

In dieſem Augenblick entſteht draußen ein großer 
Lärm. Schreie gellen, ein paar Schüſſe fallen. Kaifer 
und Prinz ſehen ſich beſtürzt an. 

Plötzlich wird die Tür aufgeſtoßen, und eine Schar 
Offiziere dringt ins Zimmer. 

Sie ſchreien durcheinander, die Freunde verſtehen 
nicht, was ſie wollen. 

Geiſtesgegenwärtig hat Karl mit einem Ruck den 
ſchweren Tiſch umgeriſſen, der Kaiſer und der Prinz 
haben ſofort begriffen und kauern ſich hinter ihm nieder. 

Im nächſten Augenblick pfeifen ſchon die Kugeln. 

Thomas ſchleudert ſeinen Stuhl gegen die Ver— 
ſchwörer. 

Karl ſpürt einen ſtechenden Schmerz in der linken 
Schulter und fühlt das Blut rieſeln. Aber unbeirrt 
reißt er den Revolver heraus und feuert raſch Hinter- 
einander auf die Attentäter. 

Thomas tut's ihm nach. 

Wüſte Schreie, ein paar Angreifer ſinken getroffen 
zu Boden. Die übrigen ziehen ſich mit den Verwundeten 
zurück. 

(Fortſetzung folgt.) 


[j = m 


5 


TML e — = >> 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Kühllagerung von Obft 


Für alle Früchte des Feldes und des Gartens beſteht 
mindeſtens für die Hälfte des Jahres die Notwendig⸗ 
keit der Lagerung. Je nach der Art der Früchte 
und der durch ihre Verderblichkeit bedingten Lagerfähigkeit 
entſtehen für die Lagerung die verſchiedenſten Aufgaben. 
Wird die Lagerung nicht ſachgemäß durchgeführt, dann ent⸗ 
ſtehen hohe Verluſte durch Schwund, Schädlingsbefall oder 
Fäulnis. Sucht der Landwirt das in der Lagerung lie⸗ 
gende Riſiko abzuwälzen, indem er ſeine Erzeugniſſe gleich 
nach der Ernte verkauft, dann muß er wegen der Zuſammen⸗ 
ballung des Angebots gewöhnlich hohe Preis nachteile 
in Kauf nehmen. Aus dem Verzicht auf Einlagerung von heis 
miſchem Wintergemüſe und Dauerobſt iſt zum großen Teil 
das Eindringen der ausländiſchen Konkurrenz zu erklären. 
Durch die Veränderung der Einkaufsmöglichkeiten der Ver⸗ 
braucher hat die Lagerhaltung in den letzten Jahren ein 
anderes Geſicht angenommen. Früher hielt der Stadt⸗ 
haushalt ſeinen Vorrat an Winterkartoffeln und an Winter⸗ 
obſt; das iſt heute ſehr zurückgegangen; denn teils fehlt es 
den ſtädtiſchen Verbrauchern heute am Geld, um ſich für 
lange Sicht einzudecken oder es fehlt an geeigneten Lager⸗ 
räumen. Man geht daher zur Kühllegung von Obſt und Ge⸗ 


7 7 77 2! 
Yı 70 NL 
S 

> sem i - 

ses: SEE ke 
MA A IQ Wy : 
7 NN DD 
N, D 
/ N 


müſe in großen Sammellagern über. Geeignete La⸗ 
gerräume ftehen heute vielfach leer. So haben infolge des 
Rückganges der Einfuhren die ſtädtiſchen Lagerhäuſer, die 
Kühlräume der Markthallen, die Kühlräume der Schläch⸗ 
tereien, Brauereien, Weinkellereien, vielfach leere Räume, 
die fie zur Obſt⸗ und Gemüſeein lagerung zur 
Verfügung ſtellen. Auch in den Erzeugungsgebieten wird 
man überall geeignete Lagerräume finden. Sofern darin 
bei künſtlich erzeugten niedrigen Temperaturen eingelagert 
wird, muß mit Nachabjag gerechnet werden können, denn 
kühlgelagertes Obſt iſt druckempfindlich geworden. In der 
Regel wird es daher vorgezogen, die Kühllagerung 
in den Verbrauchergebieten vorzunehmen. Ob 
man ſich überhaupt zu ihr entſchließt, iſt eine Frage der 
Kalkulation; denn die Einlagerung in gemieteten Räumen 
koſtet Geld und es fragt ſich, ob die Vermeidung von Schwund 
oder Verderbverluſten ſowie die Erzielung höherer Preiſe in 
den ſpäteren Monaten die entſtehenden Lagerkoſten wett⸗ 
machen kann. Seit einigen Jahren werden Verſuche 
im großen über die Kühllagerung gemacht. Sie haben 
bisher ergeben, daß z. B. Aepfel, Kartoffeln und Zwiebeln 
länger als ein Jahr in ganz friſchem Zuſtand erhalten blei⸗ 
ben, daß Kohl ſechs bis neun Monate, Spargel zwei Mo⸗ 
nate und Tomaten ſechs Wochen lang ihre Genuß⸗ und Ver⸗ 
kaufsfähigkeit behalten. Der Markt nimmt die Kühlware 
zu angemeſſenen Preiſen auf. 


Kennzeichnung der Ziegen 


Urſprünglich war die Ziege das ausgeſprochenſte Weide: 
tier. In großen und zahlreichen Herden hat ſie ſeit dem Al⸗ 
tertum die einſt waldigen Berge der Länder um das Mittels 
meer herum beweidet, die Wälder vernichtet und jene troſt⸗ 
loſe Einöde hervorgebracht, die zum Unglück jener Länder 
geworden iſt. Wo ſich die Ziegen der verſchiedenſten Be⸗ 
ſitzer zu Herden zuſammenfinden, iſt eine Kennzeichnung 
nötig, damit man ſie ſicher und leicht auseinanderfinden 
kann. Zu dieſem urſprünglichen Bedürfnis nach Kennzeich⸗ 


nung ift heutzutage ein weiteres hinzugekommen, durch čit 
modernen Anforderungen an den Zuchtbetrieb mit Zucht: 
buchführung, Ahnentafeln und Abſtammungsnach⸗ 
weiſen und dergleichen mehr. Wenn man die Zuchtziegen 
und Böcke der Buchführung unterwirft, muß man fie kurz, 
genau und eindeutig bezeichnen können, damit Verwechſe⸗ 
lungen ausgeſchloſſen ſind. Es iſt ein Vorzug, wenn aus der 
Kennzeichnung auch der Jahrgang des Tieres hervorgeht. 

Das älteſte Verfahren der Kennzeichnung, das man 
heute noch bei den Türken findet, und das man bei uns 
nicht mehr antreffen ſollte, iſt das Kerben der Ohren: 
es wird einfach ein Stück Ohr weg⸗ oder ausgeſchnitten. Ab⸗ 
geſehen von der Verunſtaltung der Tiere, iſt dieſe Methode 
für Buchführungszwecke nicht ausreichend. Demgegenüber iſt 
das Einziehen von Ohrmarken ſchon ein merklicher Bort: 
ſchritt. Es gibt dabei zunächſt das Syſtem der Knopf⸗ 
marken, das ſich aber nicht gut bewährte, weil ſich 
Knopfmarken leicht lockern und auseitern. Weſentlich geeig- 
neter ſind die Bandmarkenz ſie ſitzen enger am Ohr an 
und führen nicht fo leicht Ohrſchäden herbei deſonders. 
wenn ſie nahe dem Ohrgrund und nicht nach der Mitte oder 
gar nach der Spitze des Ohres zu angebracht worden ſind. 
Man hat auch Rückſicht zu nehmen auf das Wachſen der 
Ohren bei jugendlichen Tieren Bekannt ſind die beiden 
Syſteme Citofix- und Krotalia⸗Marke. Doch auch hier find 
unangenehme Nebenwirkungen nie ganz auszuſchalten. Des⸗ 
halb hat in der Kriegs- und Nachkriegszeit das Tätowie⸗ 
ren immer mehr Eingang gefunden. Es ift die einfachſte. 
haltbarſte ſchnellſte und billigſte Art der Kennzeichnung; 
die anfangs aufzubringenden Koſten für den Tätowierappa⸗ 
rat (Zange und Zahlenſatz) machen ſich bald bezahlt. Zur 
Ausführung des Tätowierens gehört einiges Geſchick; daher 
macht Generalſekretär Nauß folgenden Vorſchlag: „Um 
bei dieſem Verfahren ein flottes Arbeiten zu erzielen und 
ein Schreien und Hochſpringen der Ziegen zu verhindern, 
ift die Ausführung der Tätowierung möglichſt durch die⸗ 
ſelbe Per ſon innerhalb des Vereins oder Verbandes zu 
mn da Erfahrung, Uebung und Geſchick hierbei von 
ausſchlaggebender Bedeutung ſind.“ 

Es gibt ſchließlich noch eine letzte Möglichkeit der Kenn⸗ 
zeichnung von Ziegen, die ganz ſchmerzlos iſt und auch ein 
ganz müheloſes Ableſen der Nummern geſtattet, es iſt die 
Benutzung von Halsband marken. Leider find die er- 
forderlichen Riemen und Halsbandnummern ziemlich teuer 
und vie Gefahr von Verluſten und betrügeriſchen Vertau⸗ 
ſchungen nicht von der Hand zu weiſen. Aber wer nicht tä⸗ 
towieren will, dem kann dieſes Verfahren in erſter Linie 
empfohlen werden. 


Der erſte Schritt ins neue Bienenjahr 


Der Imker hat trotz der Entmutigungen des letzten 
Sommers das neue jetzt beginnende Bienenjahr vorzube— 
reiten. Denn im Auguſt wird der Grundſtock für die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Völker im nächſten Frühjahr gelegt. Die⸗ 
er Grundſtock bilden die in dieſem Monat ſchlüpfenden 

ungbienen, die den Winter überdauern und im Gegen⸗ 
ſatz zu den älteren auch die Flugbienen des erſten Früh⸗ 
jahrs ſtellen. Je mehr aljo von dieſen Winterbie⸗ 
nen im Auguſt geboren werden, deſto ſtärker und unge⸗ 
ſchwächter werden, von außergewöhnlichen Einwirkungen 
während der Ueberwinterung abgeſehen, die Völker die 
Frühjahrsentwicklung vorwärtsdrängen können, deſto gün⸗ 
ſtiger wird ſich auch die Ausnutzung der früheſten Tracht⸗ 
quellen geſtalten laſſen. Und davon hängt mancherorts der 
Erfolg der ganzen Imkerei überhaupt ab. Deshalb müſſen 
gerade jetzt die natürlichen Gegebenheiten durch Zweckmaß⸗ 
nahmen des Imkers bei der Förderung des Brutgeſchäftes 
eine ſinnvolle Ergänzung erfahren. Die Legetätigkeit der 
Königin muß durch die ſogenannte Reizfütterung 
geſteigert werden. Dazu gehört nun etwa nicht nur, durch 
Reizfutter in Form von Honig- oder Zuckerwaſſer (im Ver- 
hältnis von 1:1), das in der erſten Auguſthälfte in % Li- 
ter großen Gaben gereicht wird, den Eierſtock der Königin 
zu vermehrter Tätigkeit anzuregen, ſondern vor allem auch 
die Verpflichtung für jeden Imker und Imkerverein, für 
entſprechenden Pollenvorrat, mangels natürlichen 
Vorhandenſeins alſo für planvolle Anpflanzung bewährter 
Blütenſtaubträger beſorgt zu ſein. Ausſchlaggebend könnte 
auch hier wieder der Bauer unter den Imkern die Pollen⸗ 
erzeugung wie überhaupt die natürliche Brutreizung durch 
Stoppelſaat von Phazelia, weißem Senf oder Rübſen 
beeinfluſſen oder fördern.“ 
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General 


Potter 
Grobian von echtem Schrot und 


war ein 
Schorf. Bei einem Rundgang 
während des Manövers winkte er 
einen jüngeren Offizier heran, 
deſſen Rangabzeichen in der 
Dunkelheit nicht zu erkennen 
waren. 


„Ihr Name?“ 
„Schmidtmann.“ 
„Hauptmann?“ 


„Nein, noch Leutnant — aber 
aus dem Holz geſchnitzt, aus den 
man Hauptleute macht!“ 

„Schön, Leutnant Schmidtmann, 
wenn die preußiſche Armee 
Hauptleute aus Holz braucht, 
werden wir auf Sie zurück⸗ 
kommen!“ 
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Guido Tielſcher verfügt bes 
kanntlich über einen durchaus 
nicht unbeträchtlichen Leibesum⸗ 
fang und ſoll daher auf den Rat 
ſeines Arztes hin die nächſten 3 
Wochen vegetariſch leben. Er 
nimmt es ſehr ernſt mit den 
neuen Pflichten, unter die er auch 
ſeine Miſſionartätigkeit für die 
Rohkoſtbewegung rechnet. Neus 
lich nun, während der dritten 
Woche, verſucht er zunächſt eine 
fruchtloſe Bekehrung an Paul 
Weſtermeier (der hat es ja auch 
nicht nötig, noch dünner zu wer⸗ 
den!) Dann entſchwindet Tielſcher 
beflügelten Fuſſes in die Kan⸗ 
tine —. und als Weſtermeier nach 
einiger Zeit folgt, findet er Tiel⸗ 
ſcher in einer abgelegenen dunklen 
Ecke über einem geſpickten Haſen⸗ 
rücken „Na, ich denke, du ißt kein 
Fleiſch mehr? 
dieſem Hajen?“ — „Den eſſe ich 
nur aus Wut — weil uns die 
Bieſter im Garten den ganzen 
Kohl weggefreſſen haben!“ 


* 


Mark Twain hielt bei einem 
Feſteſſen einmal eine ſehr witzige 


Rede Alles brüllte buchſtäblich 
vor Lachen Hinterher hielt ein 


Rechtsanwalt noch eine kleine 
Anſprache Er hielt die Hände in 
den Taſchen und begann mit den 
humoriſtiſch ſein ſollenden 
Morten: 


„Meine Damen und Herten! 
Soeben hat fih ein Wunder ers 


eignet Ein Humoriſt hat tats 
ſächlich eine witzige Rede ges 
halten! 


Hier ſprang Mart Twain auf 
und rief 

„Und nun, verehrte Anweſende, 
erleben Sie das zweite Wunder: 
Sie ſehen einen Rechtsanwalt vor 
ſich, der ſeine Hände in den 
eigenen Taſchen hat!“ 


* 


Und was iſt mit 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ein japaniſcher Poſtbote auf 
der Inſel Sachalin, die nördlich 
von Japan liegt, fand es ſehr zeit⸗ 
raubend in dieſer öden Gegend 
jeden Tag Briefe auszutragen. 
Es gibt keine eilige Sache, die 
durch langes Liegenlaſſen nicht 
noch eiliger würde, meinte er und 
erfand daher fein Syſtem: Er 
trug die Briefe, die ihm über⸗ 
geben wurden, einfach nicht aus. 
Er ſtahl ſie aber auch nicht. Nein, 
er bewahrte fie ſorgfältig in feiner 
Wohnung auf, um die Beſtellung 
eines Tages ſozuſagen ſyſtematiſch 
erledigen zu können. 

Ein einziger fämmerlicher 
Brief, das iſt doch keine Sache. Es 
freut einen doch, wenn man viel 
Poſt auf einmal bekommt. Er 
ſparte alſo ſeine Poſt auf wie ein 
Geſchenk für ſeine Kunden. Er 
ſparte Briefe iiber Briefe, und 
das fiel ſchließlich ſogar in Sacha⸗ 
lin auf. Man hat aber Zeit in 
Sachalin. Es dauerte denn auch 
drei Jahre, bis es auffiel! 


* 


Liſzt leitete einmal eine Probe 
zu ſeiner „Heiligen Eliſabeth“. 
Der Kapelle unterliefen hierbei 
viele Fehler, die allmählich Liſzt 
in eine gelinde Verzweiflung 
brachten 

Als alle Ermahnungen nichts 
nützten, geriet er in eine richtig⸗ 
gehende Wut. Er warf den Takt⸗ 
ſtock hin und ſchrie die Muſiker an: 

„Nicht zum Aushalten iſt das! 
Das ift ja die reinſte Jahrmarkts⸗ 
muſik!“ 

Worauf einer der Geſcholtenen 
die unerwartete Bemerkung fallen 
ließ „Na von uns iſt fie nicht!“ 


Das Söhnchen des Theater⸗ 
direftors hat den erſten Schul⸗ 
beſuch hinter ſich 

„Na, wie war es denn?“ erkun⸗ 
digte ſich der Vater 

„Du wirſt es nicht für möglich 
halten, Papa! Es war bis auf den 
letzten Platz ausverkauft!“ 


* 


Der Firma B. geht 
ſchlecht 

Fragt da einer den Geſchäfts⸗ 
inhaber: „Was geht denn bei 
Ihnen eigentlich vor?“ 

„Nun, wenn ich ehrlich ſein ſoll, 
nur meine Uhr“ 


es ſehr 


* 


„Alſo Herr Krüger, entweder 
Sie bezahlen Ihre Rechnung oder 
Sie ziehen aus!“ 

„Danke. Frau Müller, das iſt 
nett von Ihnen. Bei meinen 
vorigen Wirtinnen mußte ich bei⸗ 
des kun.“ 


Lies und Lach! 


ERBETEN STE ⁰Cü·˙˙ . 
Minuten 


„Und find Sie auch ficher“, fragte 
die junge Frau den Verkäufer in der 
Samenhandlung, „daß es große, 
ſtarle Bäume werden?“ 

„Bei richtiger Pflege ganz be⸗ 
ſtimmt!“ garantierte er ihr. 

„So“, meinte die junge Frau, 
„dann nehme ich auch noch eine 
Hängematte!“ 


* 

Sie: „Du weiſt doch, ich habe 
nichts anzuziehen, um an die See 
zu fahren!“ ; 

Er: „Gut! Gut! Ich werde dir 
einen Vedeanzug kaufen.“ 
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„Wenn Sie nicht ſchnel⸗ 
ler arbeiten können, 
Anna“, erklärt die Haus⸗ 
frau, „werde ich ein ande⸗ 
res Mädchen nehmen müſ⸗ 
ſen!“ 

„Sehr nett!“ freut fich 
Anna, „ich könnte wirklich 
eine Hilfe gebrauchen!“ 


% 

Der Apotheker hat der 
Bäuerin zwei Schachteln 
mit Pulvern zurechtge⸗ 
macht: Die eine für den 
kranken Bauer und die 


andere für das kranke 
Pferd. 
„Nun ſeien Sie aber 


noch ſo gut, Herr Apothe⸗ 
ker“, erklärt die Bäuerin, 
„und ſchreiben Sie genau 
drauf, was für den Bauer 
und was für das Pferd ift, 
damit dem — Pferd nichts 
paſſiert“ x 


„Gratuliere, Herr 
Fi Sie ſollen ja 
Gehaltszulage bekom⸗ 
men haben!“ 

„Ja, aber ich habe 
keine Freude dran, ich 


ſpreche nämlich im 
Schlaf, und da hat's 


meine Frau gehört!“ 


Uu 8 Uhr war Bugge an feinen 
Stammtiſch gekommen, aber 
bereits zehn Minuten vor 9 erhob 
er ſich wieder „Guten Abend. 
meine Herren! Ich will heute mal 
früh nach Hauſe. Da freut ſich 
meine Frau.“ 

„Da hätten Sie doch erſt gar 
nicht zu kommen brauchen“ 

„Ach nee! da hätte ſie ſich nicht 
bloß gefreut — — da hätte ſie 
triumphiert.“ 


Das Wochenendes hatt Ich mir doch etwas anders gedacht! 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Die Rosciuſzkotürme mußten weg 

Ju Kattowitz find Arbeiter damit beſchäftigt, 
den 25 Meter hohen Koseiuſzkoturm (früher 
Bismarckturm) im Südpark abzutragen. Zu 
gleicher Zeit werden die früheren Bismarcktürme 
an der ehemaligen Dreikaiſerecke in Slupna 
und bei Hohenbirken verſchwinden. Über die 
Gründe dieſer Maßnahme der Behörden iſt 
wenig bekannt geworden, Nach dem Übergang 
der Staatshoheit ſind dieſe Türme bekanntlich 
umbenaunt worden. Sie hießen Kosciuſzko 
türme. Trotzdem ſcheint ihr Daſein den natio 
naliſtiſchen Streifen nicht gepaßt zu haben, fv 
daß man ſie nun wegräumt. Das Aufſehen, 
das die Abtragung gemacht hat, iſt ziemlich groß. 
Vor allem wundert man ſich darüber, daß erſt 
jetzt die Türme fallen müſſen, nachdem das Land 
doch ſchon über 10 Jahre polniſch ift. Es ift viel 
Kritik daran geübt worden, daß mau ſie jetzt 
niederreißt, es iſt aber auch mancher gute ober— 
ſchleſiſche Witz bei dieſer Gelegenheit eutſtanden. 
All das änderte an dieſer Tatſache nichts, 
die Türme mußten verſchwinden. Oberſchleſien 
wurde um dieſe Wahrzeichen ärmer. 


Schwerer Unglücksfall beim Katheoralbau 


Auf dem Baugelände der Kattowitzer Kathe⸗ 
drale ereignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. 
Im Auftrage der Dachdeckerfirma Hein aus 
Siemianowitz war eine größere Gruppe von 
Arbeitern mit Dachdeckerarbeiten beſchäftigt. Bei 
der Ausführung dieſer Arbeiten ſtürzte plötzlich 
der 20jährige Dachdeckergehilfe Wilhelm Golla 
aus Bittkow aus einer Höhe von 10 Metern 
ab. Der Unglückliche erlitt ſchwere innere Ver⸗ 
letzungen und einen Bruch der linken Hand. In 
bewußtloſem Zuſtand wurde der Verunglückte 
mit dem Auto der Rettungsbereitſchaft nach dem 
ſtädtiſchen Spital überführt. 


Eine angebliche Stigmatiſterte 
in Kattowitz 


In Kattowitz wurde die öffentliche Meinung 
in der letzten Zeit durch die Nachricht in Auf⸗ 
regung verſetzt, daß die 16jährige Anna Ko⸗ 
nieczko, die Tochter eines Arbeiters von der 
Wolnosci 2, die Wundmale Chriſti in ähnlicher 
Art aufweiſe wie die bekannte Thereſe Neu⸗ 
mann aus Konnersreuth. Das Mädchen be⸗ 
findet ſich unter der beſonderen Obhut ihrer 
Mutter, und die Beſucher müſſen ſich an dieſe 
wenden, wenn ſie die Stigmatiſierte ſehen wol⸗ 
len. Das Aufſehen, das die Geſchichte machte, 
nötigte auch die Behörden und den Ortspfarrer 
Scigalla, ſich mit dem Fall zu befaſſen, doch 
halten ſie offenbar dafür, daß es ſich um einen 
Schwindel handelt und haben das „Wunder“ 
verboten. Das Wunder ſoll der Findigkeit der 
Mutter, einer alten Kartenlegerin, zu verdan⸗ 
ken ſein, die ſich auf dieſe Weiſe Einnahmen 
verſchaffen wollte. Sie lud vor einiger Zeit 
mehrere Frauen zu ſich ein, die durch ein paar 
Tage hindurch vor der Stigmatiſierten beteten. 
Die Nachricht verbreitete ſich bald im Ort und 
der ganzen Umgebung, und das Mädchen wurde 
berühmt. 


Das Einſchreiten der geiſtlichen und welt: 
lichen Behörde ſcheint ſeinen vollen Erfolg noch 
nicht erzielt zu haben, da, wie man hört, ſi 
noch immer Beſucher bei dem Mädchen einfin⸗ 
den ſollen, die angeblich auch mit Almoſen für 
die Mutter nicht ſparen. 


Königshütte 
5 Hochzeitsauto 
überfährt Schulknaben tödlich 


Zu einem verhängnisvollen Verkehrsunfall 
kam es auf der 3go Maja in Königshütte. 
Während der Fahrt von der St. Barbara- 
kirche nach einem Hochzeitshauſe überfuhr der 
Autobeſitzer Zajonc von der Mickiewicza den ſechs⸗ 
jährigen Günter Kubina von der 3go Maja 47. 
Die Verletzungen des Jungen waren ſo ſchwer, 
daß der Tod des Knaben nach wenigen Minuten 
eintrat. Wie wir erfahren, war der Vater des 
Kindes Augenzeuge des Unglücks. Als der Tod 
ſeines Sohnes eintrat, wurde er vom Wahnſinn 


befallen. Er mußte gleichzeitig mit der Leiche 
ins Krankenhaus eingeliefert werden. Ebenſo 
erlitt die Mutter bei der Nachricht des zuge⸗ 
ſtoßenen Unglücks einen Nervenzuſammenbruch. 

Die Königshütter Staatsanwaltſchaft hat ſo⸗ 
fort eine Unterſuchung der Schuldfrage einge- 
leitet. Das amtliche Ergebnis darüber liegt 
zwar noch nicht vor, doch ſoll die Schuld an dem 
Verkehrsunfall, nach den bisherigen Feſtſtellun⸗ 
gen, den Chauffeur treffen. 
Rybnik 

Schwere Prügelei in einer Schmiede 

Wegen Vermögensſtreitigkeiten kam es in der 
Schmiede des Joſef Konſek im Ortsteil Ellguth 
zu einer ſchweren Prügelei. An dieſer Schlä⸗ 
gerei beteiligten ſich auf der einen Seite Kon⸗ 
ſek mit ſeiner Frau und auf der anderen ſein 
Schwiegervater Michael Nowak und deſſen Sohn 
Iſidor. Beide Parteien gingen mit Schmiede⸗ 
werkzeugen aufeinander los, und alle vier Per⸗ 
ſonen erlitten erhebliche Verletzungen. Joſef 
Konſek mußte in bedenklichem Zuſtande nach 
91115 Rybniker Knappſchaftslazarett überführt 
werden. 


Zebracz 


Im Bergwerk verſchüttet 
In einem Stollen der Kohlengrube „Sileſia“, 
in Zebracz bei Dziedzitz, wurde der 40jährige 
Bergmann Alois Maciej von herabſtürzenden 
Geſteinsmaſſen verſchüttet. Der Verunglückte 
konnte nur noch als Leiche geborgen werden. 
Der Tod war durch Erſticken eingetreten. 


Schwarzwald 
Infolge Beläſtigung 
mit dem Meſſer verletzt 


Der Franz Moczygemba aus Neudorf be⸗ 
läſtigte in angetrunkenem Zuſtand Paſſanten. 
Er kam dabei aber an einen Unrechten, denn 
der Franz Blachut, ebenfalls aus Neudorf, der 
offenſichtlich keinen Spaß verſtand, griff zum 
Meſſer und brachte dem M. eine jo ſchwere Ber- 
letzung bei, daß er ins Bielſchowitzer Knapp⸗ 
ſchaftslazarett eingeliefert werden mußte. Sein 
Zuſtand iſt nicht lebensgefährlich. 


Olſau 
Durch elektriſchen Strom getötet 


Der 21jährige Landwirtsſohn Wilhelm Kra⸗ 
kowka in Olſau verſuchte im Keller der elter⸗ 
lichen Beſitzung eine elektriſche Birne einzu⸗ 
ſchrauben. Er erlitt hierbei durch die 220 Volt 
ſtarke Leitung einen elektriſchen Schlag, der ihn 
auf der Stelle tötete. 

Paruſchowitz 
Durch eine Handgranate tödlich verletzt 

Der Schütze Srul Mendelſon, der beim Mili⸗ 
tärmagazin im Paruſchowitzer Wald poſtiert 
war, hantierte mit einer Handgranate. Plötz⸗ 
lich ging die Zündung los und die Granate 
explodierte. Mendelſon wurde mit ſchweren 
Verletzungen in das Rybniker a enden 
ke gebracht, wo er nach wenigen Stunden 
verſtarb. 


Janow 
von der Förderſchale das Genick gebrochen 


Auf Gieſchegrube in Janow geriet der Arbei⸗ 
ter Stephan Krafczyk auf bisher ungeklärte 
Weiſe zwiſchen die Schale und die Schachtwand. 
Der Arbeiter erlitt einen Genickbruch. Er wurde 
in hoffnungsloſem Zuſtande ins Knappſchafts⸗ 
lazarett Myslowitz eingeliefert. 


Zarzece 
von der Dreſchmaſchine erfaßt 

In Zarzece bei Chybie geriet der 18jährige 
Landwirtsſohn Wilhelm Krzempek beim Dre⸗ 
ſchen von Getreide mit der rechten Hand in die 
Dreſchmaſchine, die von einem Göpel angetrieben 
wurde. Die Hand wurde ihm vollſtändig ver⸗ 
ſtümmelt. Man transportierte den Schwerver⸗ 
1 nach Bielitz in das allgemeine Kranken: 
haus. 


Uſtron 


Selbftmord im Steinbruch 


In dem Steinbruch zwiſchen Uſtron und 
Weichſel wurde die Leiche eines Mannes aufge⸗ 
funden, der ſich durch einen Schuß in die Schläfe 
getötet hatte. Der Tote wurde als der 28 Jahre 
alte Paul Steller, der zuletzt bei der Weichſel⸗ 
regulierung beſchäftigt war, agnoſziert. 


Erusdorf 
Schwere Arbeit — wenig Beute 


Einen wenig ertragreichen Beutezug unter- 
nahmen auswärtige Kaſſenſchrankeinbrecher in 
Ernsdorf bei Bielitz. Sie drangen in das Ge⸗ 
meindeamt ein und erbrachen mit Spezialwerk⸗ 
zeugen die feuerfeſte Geldkaſſe, aus der ſie je⸗ 
doch nur einen Betrag von 67 Zloty entwenden 
konnten. Daraufhin begaben fie fih zur evan⸗ 
geliſchen Pfarrgemeinde und brachen in die 
Kanzlei ein. Die eiſerne Kaſſe ſetzte aber er⸗ 
heblich mehr Widerſtand beim Aufbrechen ent⸗ 
gegen, und da inzwiſchen der Morgen graute, 
müßten die Einbrecher ohne Beute entfliehen. 
Weder im Gemeindeamt noch in der Pfarrkanz⸗ 
lei hinterließen die Täter Spuren. Durch die 
Einbrüche wurde die Gemeinde um über 250 
Zloty, die Pfarrgemeinde um rund 300 Zloty 
geſchädigt, da beide Kaſſen ſchwer beſchädigt 
wurden. Die Nachforſchungen nach den flüch⸗ 
tigen Tätern, bei denen es ſich um berufliche 
Kaſſeneinbrecher handelt, wurden von der Po⸗ 
lizeiſtation in Heinzendorf eingeleitet. 


Antonienhütte 
In einer Lehmgrube durch Gas vergiftet 


In der Lehmgrube der Karlsziegelei bei An⸗ 
tonienhütte ereignete ſich ein ſeltſamer Unglücks⸗ 
fall. Neben der Grube ſpielten mehrere junge 
Burſchen Fußball, und der Ball fiel während 
des Spiels in die Lehmgrube hinein. Der 18⸗ 
jährige Paul David aus Antonienhütte klet⸗ 
terte in das Lehmloch hinein und wollte den 
Ball herausholen. Als er nach längerer Zeit 
nicht wieder zum Vorſchein kam, kletterten ſeine 
Kameraden ihm nach und fanden ihn auf dem 
Boden der Grube bewußtlos liegen. Er war 
durch ausſtrömende Gaſe betäubt worden. Man 
ſchaffte ihn raſch nach oben und ſtellte ſofort 
Wiederbelebungsverſuche durch künſtliche At⸗ 
mung an, die auch nach längerer Zeit von Er⸗ 
folg begleitet waren. Immer noch bewußtlos, 
wurde ſchließlich David nach Bielſchowitz ins 
Knappſchaftslazarett gebracht, wo er wieder zu 
ſich kam. Es wurde eine ſchwere Gasvergiftung 
feſtgeſtellt. 

Siemianowitz 
In einen Hotfhacht geſtürzt 

Der Fuhrmann Joſef Drzyzga von der Pie⸗ 
karerſtraße 12 in Scharley kam nach Siemiano⸗ 
witz, um Notſchachtkohle zu kaufen. Auf dem 
Gelände hinter dem Fincinusſchacht ſtürzte er 
in einen Notſchacht, wobei er außer anderen 
Verletzungen auch mehrere Rippenbrüche davon⸗ 
trug. Der Verletzte wurde in das Hütten⸗ 
lazarett in Siemianowitz eingeliefert und dann 
nach dem Spital in Scharley geſchafft. 


Unfall auf Richterſchächte 


Der Häuer Skowronek aus Siemianowitz 
wurde auf den Richterſchächten von herabſtür⸗ 
zenden Geſteinsmaſſen ſo unglücklich getroffen, 
daß er ſchwere Verletzung am Kopf, Rücken und 
an den Armen erlitt. Der Verunglückte wurde 
in das Knappſchaftslazarett Siemianowitz ein: 
geliefert. 


Lubom 
Dreijähriges Kind im Dorfbach ertrunken 


Auf eine ſchreckliche Art kam das dreijährige 
Söhnchen Engelbert der Eheleute Brachaczek 
ums Leben. Das Kind ſpielte zuſammen mit 
einem anderen Kinde unter Aufſicht eines t4- 
jähriges Mädchen aus Ludom. Dieſes nahm den 
Jungen mit auf ihr Fahrrad, wobei ſie nun in 
der Nähe des Baches zu Fall kam. Der Junge 
fiel in den Bach und ertrank. Obwohl er ſofort 
herausgezogen wurde, gelang es nicht mehr, ihn 
ins Leben zurückzurufen. Gegen das leichtſinnige 
Mädchen iſt bei der Staatsanwaltſchaft Anzeige 
erſtattet worden. 


Ein Springbrunnen 
in der Luft 


Geſchichte und Geheimniſſe 
des Feuerwerks. 


Die Geſchichte des Feuerwerks 
umſpannt, ſo ſcheint es, mehrere 
Jahrtauſende. In älteſten Zeiten 
ſchon war es den Chineſen be⸗ 
kannt, wenn wir auch heute nicht 
viel zuverläſſige Nachrichten über 
ſeine damalige Form beſitzen. Die 
erſte Spur ſeiner Exiſtenz in un⸗ 
ſerer Kulturwelt finden wir in 
einem Buch, das zu Zeiten des 
römiſchen Imperator Auguſtus 
geſchrieben wurde. — Immerhin 
ſcheinen die Griechen ſchon eini⸗ 
ges von der „Pyrotechnik“ (grie⸗ 
chiſch: „Feuerkunſt“) verſtanden 
und ſich ihrer zu kriegeriſchen 
Zwecken bedient zu haben. 

Mit dem Zuſammenbruch des 
römiſchen Reiches verloren ſich die 
Spuren dieſer alten Kunſt, um 
erſtmalig wieder in der Zeit der 
Kreuzzüge aufzutauchen. Die 
prunkliebende Renaiſſance ſchien 
ſich dieſer Wiſſenſchaft mit beſon⸗ 
dere Vorliebe zu bedienen — ſo 
ſchreibt zum Beiſpiel der Römer 
Biringuccio im Jahre 1540, in 
früheren Zeiten ſei es in Florenz 
und Siena üblich geweſen, zu Him⸗ 
melfahrt oder Johannis auf den 
Plätzen der Städte Fabeln und 
Pantomimen aufzuführen, bei de⸗ 
nen, auf Piedeſtalen aufgeſtellt, 
Holzfiguren oder Gipsſtatuen die 
Staffage abgaben. Hinter dieſen 
Statuen ſeien von Technikern aus 
großen Rohren, ähnlich den Orgel⸗ 
pfeifen, feurige Kugeln in die 
Luft geblaſen worden. Der Chro⸗ 
niſt fügt allerdings hinzu, dieſer 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Gebrauch habe ſich verloren — zu 
ſeiner Zeit ſei derlei höchſtens in 
Rom bel Wahl oder Krönung 
eines Papſtes gebräuchlich. Außer⸗ 
halb Italiens aber, vor allem in 
England und Frankreich, hat ſich 
der Brauch, am Johannistag ſtatt 
der uralten primitiven Feuer Ra⸗ 
keten und anderes Leuchtfeuer ab⸗ 
zubrennen, nachweislich vom 15. 
Jahrhundert bis nach 1700 erhal⸗ 
ten. Die Königin Eliſabeth von 
England wird von ihren Zeitge⸗ 
noſſen als große Freundin des 
Feuerwerks bezeichnet. Und Lud⸗ 
wig XIV. ſoll im Jahre 1707 bei 
einer feſtlichen Illumination von 
Paris ſelbſt als Feuerwerker fun⸗ 
giert haben. 

Schauerlich und romantiſch muß 
es bei einigen engliſchen Königs⸗ 
krönungen hergegangen ſein. Als 
1484 Heinrich VII. ſich mit Eliſa⸗ 
beth vermählte, da erſchien, wäh⸗ 
rend der Feſtzug in großen Gon⸗ 
deln die Themſe hinabfuhr, auf 
einmal ein Boot, beladen mit 
einem überlebensgroßen hölzernen 
Kopf, aus deſſen „Höllenſchlund“ 
Leuchtraketen ſtiegen — ein Bild 
der ewigen Verdammnis mitten 
im feſtlichen Trubel. Als Hein⸗ 
rich VIII. der unglücklichen Anna 
Boleyn 1538 die Hand reichte, be⸗ 
richtet Halls „Chronitle“ von der 
Flußprozeſſion folgendes: „Da ers 
ſchien auf einmal vor des Lord⸗ 
mayors Gondel ein Schiff, das ge⸗ 
waltig erglühte. In ihr ſaß ein 
roter Teufel, der wildes Feuer 
ſpie. Um ihn ſtanden entſetzliche 
Monſtren und wilde Männer, die 
feurige Stäbe ſchwangen und 
einen ſchreckenerregenden Lärm 


vollführten.“ 
Die allgemeine Verbreitung des 
Schießpulvers ſchuf in den euro: 


Feuergarben 


päiſchen Kulturſtaaten einen 
neuen Beruf — den des Feuer⸗ 


werkers. In England ſchuf Char⸗ 
les V. 1535 die erſte Feuerwerker⸗ 
zunft der Welt. Andere Länder 
waren dieſem neuen Beruf gegen⸗ 
über ſkeptiſcher, z. B. Frankreich, 
das zwar während des ganzen 17. 
Jahrhunderts Krämern, Klemp⸗ 
nern und Spenglern den freien 
Verkauf von Schießpulver er⸗ 
laubte, 1709 aber wegen vorge⸗ 
kommener Unfälle plötzlich alle 
Feuerwerker unter Androhung 
von 500 Livres Geldſtrafe aus 
Paris auswies. 
Die prunkhafte, phantaſtiſche, 
dabei ſeltſam ſkeptiſche Kultur des 
Spätbarock war ſolch einem bril⸗ 
lanten, aber flüchtigen Schauſpiel, 
wie das Feuerwerk es bietet, be⸗ 
ſonders zugeneigt. Im 16. Jahrhun⸗ 
dert waren die „Ignes triumphar 
les“ beſonders im Schwange — 
Trophäen aus ſiegreichen Kriegen 
wurden, umgeben von bengali⸗ 
ſchen Feuern, feierlich auf hohen 
Stöcken aufgeſtellt und oft tage⸗ 
lang beleuchtet. Auf dieſe Weiſe 
begrüßte 1550 die Stadt Antwer⸗ 
pen den ſiegreichen Erzherzog von 
Oeſterreich. Um 1600 wurden ſo⸗ 
genannte „Feuerturniere“ modern 
Reiter mit Helmen, die Feuer⸗ 
garben ſprühten, lieferten ſich 
einen Scheinkampf, ihre Schwerter 
leuchteten bei jeder Berührung 
auf und um ihre Lanzenſpitzen 
zuckten bläuliche Flammen. Nun 
mußten die Feuerwerker ſich auch 
um die romantiſche Umgebung ſol⸗ 
cher Schauſpiele kümmern — mit 
dramatiſcher Phantaſie erfanden 
ſie bizarre Hintergründe, Ruinen. 
Felſen, wilde Scenerien. Feuer⸗ 
ſpeiende Drachen rollten auf ver⸗ 


borgenen Rädern, über die 
Walſtatt. 1613 fand in London 
anläßlich einer Prinzenhochzeit 


eine regelrechte „Feuerpantomime“ 
ſtatt. 

Nun traten auch Theoretiker der 
neuen Kunſt in Hülle und Fülle 
auf — in Deutſchland, Spanien, 
England, Frankreich und Polen 
erſchienen zahlreiche Bücher über 
die „verfeinerte Kunſt des Feuer⸗ 
werks“ die man ſich aus den Hän⸗ 
den riß. Bei uns hatte namentlich 
das Werk „Pyrobolio“ des bayri⸗ 
ſchen „Oberfeuerwerkers“ Furtten⸗ 
back großen Erfolg. Im Jahre 1653 
behauptete der bizarre franzöſiſche 
Naturwiſſenſchaftler Cyrano de 
Bergerac, man könne auf einer 
Rakete zum Mond reiten — ein 
Gedankengang, der auch unſerer 
Zeit nicht fern liegt. 

Mit der Neuzeit hat ſich eine 
ganze Wiſſenſchaft vom Feuer⸗ 
werk gebildet. Man unterſcheidet 
heute nach der Augenwirkung un⸗ 
ter Flammenfeuer, Funkenfeuer, 
Blitzlichtſätzen und ihren Kombi⸗ 
nationen. Nach akuſtiſchen Unter: 
ſcheidungen kennt man „Knall⸗ 
jäke“ und „Pfeifſätze“. Als che: 
miſcher Grundſtoff alles Feuer⸗ 
werkes gilt einerſeits Schießpul⸗ 
ver (Korn⸗ und Mehlpulver), an⸗ 
dererſeits Salpeterſchwefel. 

Große Feuerwerke an nationa⸗ 
len Feſttagen haben ſich heute nur 
in vereinzelten Ländern erhalten. 
England, das noch bis 1856 jeden 


Sieg, jede Krönung mit einem 
Feuerwerk beging, hat daraus 
nun eine völlige Privatſache ge- 
macht. Franzöſiſche und ſpaniſche 
Städte begehen ihre jährlichen 
„Feſte“ nicht nur häufig mit 
Stierkämpfen, ſondern faſt immer 
mit Feuerwerk. Amerika begeht 
ſeinen 4. Juni, Frankreich außer⸗ 
dem noch den 14. Juli auf dieſe 
Weiſe. Fügen wir hinzu, daß das 
„Feſt der nationalen Arbeit“ dem 
neuen Deutſchland in Tempelhof 
das erſte große öffentliche Feuer: 
werk am 1. Mai geſchenkt hat — 
noch dazu das Eindrucksvollſte, 
das Deutſchland jemals ſah. 

Arno Albrecht. 


Warum läutet 
eine Klingel? 


Die Sache iſt doch furchtbar ein⸗ 
fach — man drückt auf einen Knopf 
und ſofort ertönt hinter der Tür ein 
ſchrilles Glockenzeichen voraus⸗ 
geſetzt, daß die Klingel gerade ein⸗ 
mal in Ordnung iſt. Nun verhält 
es ſich doch aber ſo, daß man mit 
dem Druck der Hand nicht direkt eine 
Glocke in Bewegung ſetzr. Es hans 
delt ſich ja auch nicht um einen ein⸗ 
maligen Anſchlag, ſondern um ein 
anhaltendes Läuten. So ein alltäg⸗ 
licher Vorgang — wir machen uns 
ſelten Gedanken über derlei Dinge. 


Aber... warum flingelt es? 
Da liegen hinter dem Knopf im 
Gehäuſe der Klingel zwei zu 


Spiralenform gebogene Blechſtreifen 
Drückt man auf den Knopf, ſo be⸗ 
rühren ji) die beiden elaſtiſchen 
Streifen und der Kreis des elektri⸗ 
ſchen Stromes iſt geſchloſſen. Dieſer 
Strom wird zu der Läutanlage der 
Klingel — meiſt oberhalb und hin⸗ 
ter der geſchloſſenen Tür — geführt 
und gelangt durch die Wicklungen 
zweier Elektromagneten zur Batterie 
zurück. Die erregten Elektromagne⸗ 
ten ziehen ein Metallſtück an, das 
Anker genannt wird und mit dem 
Klöppel der Glocke in Verbindung 
ſteht. Beim Ruck des Anziehens 
ſchlägt der Klöppel gegen die Glok⸗ 
kenſchale — — es klingelt. 


Damit iſt jedoch erſt der erſte und 
einmalige Anſchlag erklärt. Wir 
aber hören ein anhaltendes Raſſel⸗ 
geräuſch, das fortdauert, ſolange wir 
den Finger auf den Klingelknopf 
drücken. Das Läutewerk iſt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß die Berührung des 
Klöppels mit der Glockenſchale ſofort 
automatiſch den Stromkreis unter⸗ 
bricht, der jedoch ſofort durch einen 
neuen Anzug des Ankers durch die 
Magneten wieder geſchloſſen wird 
und den Klöppel zu erneutem An⸗ 
ſchlag bringt. Dieſe Selbſtunter⸗ 
brechung und Selbſtauslöſung des 
elektriſchen Stromes dauert fort, ſo⸗ 
lange ein Druck auf den Klingelknopf 
ausgeübt wird. 


Und wenn Sie jetzt einmal wieder 
vor einer Haustür ſtehen, werden 
Sie doch wiſſen, wie die Klingel 
arbeitet. 
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Was in der Welt geschah 


Furchtbares Erlebnis zweier Bergfteiger 


Ein furchtbares Erlebnis hatten zwei Nürn⸗ 
berger Bergſteiger auf der Nordwand des 
Einſerkogels in den Dolomiten. Die beiden 
Bergſteiger, Paul Franz und Lothar Wiener, 
wollten die Wand über die ſogenannte Steeger⸗ 
route emporſteigen, die erſt viermal bezwungen 
worden iſt und eine der ſchwerſten Touren in 
den Dolomiten iſt. Sie hatten etwa ein Drittel 
der Wand erſtiegen, als der vorankletternde 
Paul Franz durch einen Steinſchlag ge 
troffen wurde. Er verlor den Halt und ſtürzte 
etwa 40 Meter in die Tiefe, wo er am Seil 
frei in der Luft hängen blieb. Unter 
großen Anſtrengungen gelang es feinem Kame- 
raden, ihn auf ein ſchmales Felsband abzu⸗ 
ſeilen. Franz hatte beide Arme gebrochen und 
durch den Steinſchlag am Kopfe und mehreren 
Stellen des Körpers ſchwere Verletzungen er⸗ 
litten. Lothar Wiener rief von der Felswand 
um Hilfe. Man hörte im Tale die Hilferufe, 
jedoch war eine Bergung erſt am zweiten Tage 
nach dem Unfalle möglich. Die beiden Nürn⸗ 
berger mußten die Nacht in ihrer furchtbaren 
Lage in der Felswand verbringen. Ueberdies 
brach ein heftiges Gewitter mit Hagelſchlag aus. 
Am 15. d. Mts. früh barg dann eine Rettungs- 
kolonne die beiden. Die außerordentlich ſchwie⸗ 
rige Bergung der Verletzten dauerte zehn 
Stunden. 


Tabak in — Kohlrüben 


Wie die „Daily Mail“ meldet, beobachtete ein 
belgiſcher Zollwächter am Ufer der Lys, daß in 
der letzten Zeit zahlreiche Kohlrüben den 
Fluß von Frankreich nach Belgien hinab⸗ 
ſchwammen. Er fiſchte eine dieſer Rüben aus 
dem Waſſer und jtellte feft, daß fie ausgehöhlt 
war und ein Kilogramm Tabak enthielt, 
waſſerdicht verpackt. Jetzt werden die Kohl⸗ 
rüben emſig verfolgt, weil man hofft, ſo der 
findigen Schmugglerbande auf die Spur zu 
kommen. 


Reſte von Amundfens Aeroplan gefunden! 


In Tromſb verbreitete ſich das Gerücht. 
daß Reſte von Amundſens und Guilbeaux' 


Zum Bürger 


krieg 


Aeroplan Latham von zwei norwegiſchen Fiſchern 
gefunden worden ſein ſoll. Es handelt ſich um 
die Maſchine, die Amundſen auf ſeiner Hilfs⸗ 
expedition nach Nobile benutzte und mit der er 
zwiſchen Spitzbergen und der Bäreninſel ver⸗ 
ſchwand. Die Fundſtelle liegt in der Nähe der 
Bäreninſel, alſo genau in der Nähe des Ortes, 
wo man bisher allgemein angenommen hat, daß 
der große norwegiſche Forſcher ſeinen Tod fand. 
Es iſt nicht möglich geweſen, etwas anderes feſt⸗ 
zuſtellen, als daß die beiden Fiſcher beim Fiſchen 
Wrackreſte in ihr Netz bekamen, die ſie aber 
nicht hochziehen konnten, da das Netz infolge der 
Schwere der Wrackteile riß. Die Fiſcher ſind 
jedoch der ſicheren Ueberzeugung, daß es ſich um 
Flugzeugteile handelt. Die Fundſtelle ift genau 
ausgepeilt worden, und es werden nähere Unter- 
ſuchungen angeſtellt werden. 


Lokomotivführer fährt um ein Leben 


Ein engliſcher Schnellzug hat zwiſchen Not⸗ 
tingham und Leiceſter unter Umſtänden, die 
nicht alltäglich find, alle Schnelligkeits⸗ 
rekorde gebrochen. In dem Zug, der nach 
London fuhr, befand ſich nämlich eine junge 
Frau aus Mancheſter, die im Begriff war, 
ſich mit ihren beiden Kindern in eines der See⸗ 
bäder an der Südküſte Englands zu begeben. 
Mitten auf der Strecke zwiſchen Sheffields und 
Nottingham wurde nun die junge Frau plötzlich 
von einem ſtarken Unwohlſein befallen, außer⸗ 
dem klagte ſie über heftige Schmerzen. Ein 
Arzt, der ſich zufällig unter den Reiſenden be⸗ 
fand und ſofort eine Unterſuchung anſtellte, kon⸗ 
ſtatierte, daß die Urſache dieſer plötzlichen Er- 
krankung eine bereits weit vorgeſchrittene eitrige 
Blinddarmentzündung ſei, und daß ſo⸗ 
forl eine Operation vorgenommen werden müſſe, 
um das Leben der Patientin zu retten. Der 
Zugführer geb daraufhin dem Lokomotivführer 
den Befehl, den Expreßzug auf höchſte Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu bringen, und alsbald raſte der 
Zug mit einer Geſchwindigkeit von über hundert 
Kilometern weiter. Ein durch drahtloſe Tele⸗ 
graphie vom Zug aus benachrichtigter Kranken⸗ 
wagen wartete dann bereits auf dem Bahnhof, 
als der Zug in Nottingham einlief. Die Kranke 


* “.. 


auf Kuba 


Blick auf Havanna, die Hauptitadt von Kuba, in deren Mauern blutige Straßenkämpfe ausgebrochen 
waren. 


wurde direkt in die Klinik und auf den Opera⸗ 
tionstiſch übergeführt. 


Ellerman hinterläßt 30 Millionen pfund 


Der vor kurzem geſtorbene engliſche Shiff- 
fahrtsmagnat Sir John Eller man hat nach 
ſeinem jetzt veröffentlichten Teſtament ein per⸗ 
ſönliches Vermögen von 17,2 Millionen Pfund 
hinterlaſſen, in dem jedoch die umfangreichen 
Intereſſen Ellermans in der engliſchen Schiff⸗ 
fahrt, bei Brauerei- und anderen Geſellſchaften 
nicht einbegriffen ſind. Der geſamte Nachlaß, das 
größte bisher in England hinterlaſſene Ber: 
mögen, wird ſich auf rund 30 Millionen 
Pfund (ca. 845 Millionen Zkoty) belaufen. 
Von dem perſönlichen Vermögen ſind bereits 
8,6 Millionen Pfund an Erbſchaftsſteuern abge⸗ 
führt worden. Das engliſche Schatzamt wiro 
jedoch von dem geſamten Vermögen ungefähr 
15 Millionen Pfund an Nachlaßſteuern erhalten. 
Der Hauptteil des Vermögens entfällt an die 
Familie; daneben ſind Legate für Angeſtellte, 
die Dienerſchaft und verſchiedene Londoner 
Hoſpitale ausgeſetzt. 


Der verhängnisvolle Drahtzaun 


In Nagboel bei Lunderskov wurde die beim 
Melken von Kühen beſchäftigte Vauersfrau 
Kroll mit ſämtlichen 11 Kühen vom Blitz 
getötet. Die Kühe waren an einem Drap iz 
zaun feſtgebunden, an dem der Blitz entlang 


gelaufen war. 
* 


darennichte wird Filmſtar 


Für die weibliche Hauptrolle eines ſranzöſi⸗ 
ſchen Tonfilms wurde kürzlich eine junge De⸗ 
bütantin verpflichtet, die unter dem Künſtler⸗ 
namen „Natalie Paley“ ſpielt. Unter 
dieſem Namen verbirgt ſich eine Nichte des 
letzten Zaren. Natalie Paley iſt die Tochter 
der Prinzeſſin Paley und des Großfürſten Paul, 
der während der bolſchewiſtiſchen Revolution 
mit ſeinem Sohne aus zweiter Ehe ermordet 
wurde. Großfürſt Paul war ein Vetter des 
Zaren und in erſter Ehe mit der Prinzeſſin 
Alexandra von Griechenland verheiratet. Dieſer 
Ehe entſproſſen zwei Kinder, darunter der Prinz 
Dimitri, der in den Mord an Raſputin ver- 
wickelt wurde. 

Großfürſt Paul, deſſen Gattin ſehr früh ſtarb, 
ſchloß eine zweite Ehe, die ihm die Mißbilli⸗ 
gung des Zaren und eine jahrelange Verban⸗ 
nung vom ruſſiſchen Hof eintrug. Aus der Ehe 
mit der Prinzeſſin Paley ſtammen drei Kinder, 
darunter die Prinzeſſin Natalie, Nataſchka ge- 
nannt, die ſich nach dem Kriege mit dem Pariſer 


Schneiderkönig Lelong verheiratete. Durch 
Jahre ſpielte die ſchöne junge Frau in der 
Pariſer Geſellſchaft eine große Rolle. Vor 


kurzem wurde die Ehe geſchieden, und nun hat 
ſich die Prinzeſſin Paley, die zu den meiſt⸗ 
photographierten Frauen der Pariſer Geſellſchaft 
gehörte, auf Anraten ihrer Gönner dem Film 
zugewandt. Schon die erſten Verſuche follen jo 
gut ausgefallen ſein, daß man ihr jetzt eine be⸗ 
deutende Rolle zuwies. 


Wolkenbruh über Jamaika — 59 Tote 


Die Jamaika wurde von einem 
Wolkenbrich heimgeſucht, bei dem in der Haupt- 
ſtadt Kingston und der Umgegend etwa 
50 Perſonen ums Leben kamen. Der 
Sachſchaden iſt ſehr groß. 


Opfer einer böſen Anſitte 


Das Opfer einer böſen Unſitte wurde der 
21jährige Schloſſer Schmidt in Lenzen an der 
Elbe. Er nahm eine Roggenähre zuwiſchen 
die Lippen und zog ſich durch einen Strahlenpilz 
eine ſchwere Infektion zu, die eine Mandel⸗ 
eiterung herurſachte. Der Hals ſchwoll ihm der- 
art an, daß er ins Krankenhaus geſchafft werden 
mußte, wo ihn aber eine Operation nicht mehr 
retten konnte. Er ſtarb unter großen Qualen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Früher erschien: 
Sonderheft Nr. 8: 


Wohne schön und richtig 


Viele Ratschläge mit 100 Bildern 
Preis pro Heft złoty 2.20 wie Zeichnung für 
zł 9,95 (statt 60 z?) 


Kattowitzer Buchdruckerei u. Verlags- emi, ditan zł gon 7 wine, 

riefl. Best. geg. Postn. essingkug. 

Spółka Akcyjna, ulica 3-go Maja 12 21 3.75, 50 Stck. złoty 2.—. Adressieren: 

Fabr. Str. R. GOLDE, Warszawa, 
Leszno 60, Ober-Land. 


Waffe ohne polizeil. 
Genehmigung! 
örowning, 6 mm, 
schießt mit Metall- 
geschossen. Pat. Nr. 
2295, Nickelsch. 
mit schw. Eboniteinf. 


Kein Paßvisum! Mit Messeausweis und Reisepaß_ freier 
Grenzübertritt nach Oesterreich. Kein tschechosl. Durch- 
reisevisum! Bedeutende Fahrpreisbegünstigungen auf poln., 
deutschen, tschechosl. u. österr, Bahnen sowie im Luftverkehr. 


Auskünfte aller Art sowie Messeausweise (à Zloty 8.—) 
erhältlich bei der 
Wiener Messe- A. G., Wien VII. 
und bei der ehrenamtlichen Vertietung in 
Kattowitz: Oesterreichische Konsularexpositur, Zamkowa 3, 


> A. G. für intern. Transporte Schenker & Co., 
T e p t +) N a sy n 2 Inſerieren Sie Warschau, (Filiale Kattowitz, Mickiewieza 14). 
‘ ” Polnisches Reisebüro „Orbis“, Dworcowa 9. 
eier re im ‚Landboten ” Wagons-Lits | Cook S. A., Dyrekcyjna 9. 
TE — — a. 


Produkt der Państwowa Fabryka Związków Azotowych w Chorzowie 
mit 20— 23°, citri. Phosphorsäure (P, Oo) (auch mit 15—17% lieferbar). 


TROMASMEHL 
STICK - Tomasyna- 
STOFF Azotniakowana 


AKLADY OMASFOSFATOWE 
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r. z o. o. 
Katowice, ul. Kopernika 14. Tel. 19—10; 


Komplett Seltene Gelegenheit !! 
plette a en 175 Zurückgekehrt: 


Konfilnten: Und dee ne. Mol. Horch 


Delitzaleſſen. Piber wie: Schlaf n homeapathischer Arzt 
6; 3 mer, Eßzimmer, Herren⸗ Kat i 
neihlung zimmer, Klubgarnituren . 3 a En Se: 40 
ilt. | Kücheneinrichtungen u. u 9-20 Mala SV. 
im ganzen oder geteilt. 2. h n d Ordiniere in veralteten 
fofort zu verlaufen. N e 11 Inneren. 
M. Stochniot maſchinon. Büromöbel, und Frauenkranthelten 
» SIOCHNIOT Fahrräder. Klaviere, n 12 and 35 
Rydułtowy. Radioapparate u. Näh⸗ À homeopatifche 


f Spez.: 
maſchinen. Vor jeden Behandlung 


Kauf beſuch. Sie unfer ? 
Verdienſt⸗ Lager u. vergleich. Gie han ed 


Möglichkeit (en für Gele Haus 


Diebe: 


Bezugsquelle 
für 


Stacheldraht 
SZ Siebdraht usw. 
Liste gratia. 
Drahtflechtfabrik 


Alexander Maennel 
Nowy Tomysi W. 22. 


Ieriaren bringt Gewinn! 


Beſtellſchein c e wait bis 300 Zl. monatlich genheitsfäufe Katowice 


Eingeführter 


Engrosverlreler 


für Oberſchleſien, von 


wird Herren u. Damen] Kościuszki 12. Tel. 2358 ohne othekenſchulden 
Rererengenjund Lebeng durch leichten Verkauf] Achtung! Ausſchneiden! z P Banden 


ent unter A 50 an E : 
ingeführter Hausartike! t 

Towarzystwa Rekla- | gungen zu verlaufen. 

my Misdzynaradowe) geboten. Anmeldungen Kaufe Gold Dembska 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illujtrierten Wochenschrift 


1 Skrytk 8 
„Oberſchleſiſcher Landbote“ Katowice. o [Skrytka pocztowa) und Silber | Tarnowskie Góry 
äjftsi ie ; rr |. 3cble bicie Breie. 7 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3-go Maja 12 R t vaz t JE SENSENWETZER D] CT, Minten und ocker-Spaniel- 
; estauran e Traueingen. Niedrigite Welpen 
zur laufenden Lieferung 6!!! et, E und Kaffee Preiſe. Goldwar.⸗Geſch.] gew. 18. 7. 33, von ein- 


sowie and, Schleif- I Katowice, Marjacka 3 Jgeſrag. Eltern, ſofort 


steine u. Scheiben zu verlaufen. 
Krzemifiski, 


best. Qual, liefert f ; 
Scheifscheiben-Fabrik D Oberlrstri ochcica 
Den Bezugspreis für Monat in Höhe von Król. Huta PI- Cini Schöne 
ul. Wolnosci 34. Katowice-Ligofa (gel. geſch.) Š 
kl. Villa 


neu eingerichtet und 


Der r beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat] Saal für 500 zloty 


Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat monatl. Miete zu ver⸗ 
mieten. Anfragen: 


Hollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laffen — habe ich durch an 0 pe | bilig direkt u. auch 
3 BLU LE U Q U AS Wiederverkäuf. a ce 
bei Mheumallsmus, 


die Poſt überwieſen. : 
Schlafzimmer D amen a alias, in E zu 
. veriautfen. u erfragen 

Frauen Krankheit S. 

E a e E — den e ſche bill on der nuf, die mit Korſetis reiſen foren 15 Beuthen O.-S 


für Des Kliniſch erprobt. 


5 „Fordyk“ gel 

4 BR A Katowice, Marjacka 10 i Viele ärztliche und 

Straße und Hausnummer — eee eee. . 2 5. private Daniſchreib. 
Proſpelte durch 


- Fa. $igski Dom Sanltarn 
id Zuname E e l een ber Haus a. als i E 3 ny 
Vergütung geſucht. iM 


Sp. 
äh. Angaben erbittet zu verlaufen, m. Garten TE Al ne 


u Marta Lamla |u. Baupl. Fee 
n.. 775 Knurów G Sl. Koscielna 28. 


Lefen Sie den „Oberſchleſiſchen Landboten“! 


d. beliebte Sommierfriſche 
dicht an d. tſchech. Grenze. 
Sonnige Zimmer einſchl. 
erſtklaſſ. Verpfleg. in d. 
neuzeltlich. Pensionat 
„Szwajcarja“ ab5 Zt. 
täglich. Auskunft erteilt 
Dr.$ alowski, Katowice 
| Bocztowa 10. Tel. 22-00 


Guſtav-Freytagſtr. 21. 
Zwarden (750m) 


